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Schwerter gegen Magie



Hugh Walker, der bekannte österreichische Fantasy- und Horror-Autor, präsentiert in diesem Band drei neue, bisher unveröffentlichte Werke auf dem Fantasy-Sektor.



DAS DUNKLE LAND von C. L. Moore

Die Geschichte von der Kriegerin, die in das Reich der Finsternis entführt wird.

DIE SAAT DES BÖSEN von Ernst Vlcek

Die Geschichte von den Blutsbrüdern, die zu erbitterten Feinden werden.

DIE RACHE DER TOTEN von Hugh Walker

Die Geschichte vom blutigen Verrat am Hof des Fürsten von Sambun.



SCHWERTER, SCHEMEN UND SCHAMANEN ist der fünfte Anthologie-Band in der TERRA-FANTASY-Reihe. Die vorangegangenen Anthologien erschienen unter den Titeln 



BRUDER DES SCHWERTES (Band 10), 

KÄMPFER WIDER DEN TOD (Band 15), 

FLUG DER ZAUBERER (Band 21) und 

GÖTTER, GNOMEN UND GIGANTEN (Band 26). 



Weitere Anthologien sind in Vorbereitung.
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DAS DUNKLE LAND (von C. L. Moore)

(THE DARK LAND)



DIE SAAT DES BÖSEN (von Ernst Vlcek)



DIE RACHE DER TOTEN (von Hugh Walker)








Vorwort



Die vorliegende Anthologie gibt mir die Möglichkeit, einiges Material unterzubringen, das ich herauslassen mußte, um Kürzung zu vermeiden, oder weil es nicht recht in den Rahmen der Serienbände paßte. Gleichzeitig läßt sich solcherart die eine oder andere Einzelstory unterbringen, wie hier die von Ernst Vlcek. Anthologien wie diese werden wir also dann und wann einschieben, wenn sich interessantes Material angesammelt hat.



Die Jirel-Story von Catherine L. Moore ist die letzte im Deutschen unveröffentlichte Geschichte des Bandes JIREL OF JOIRY. Drei Novellen brachten wir als Band 25 unserer Reihe unter dem Titel JIREL, DIE AMAZONE. Eine weitere Story, Hellsgarde, erschien in einem Anthologieband bei Ullstein.

Zwischen 1934 und 1939 erschienen die Novellen in dem berühmten amerikanischen Horror-Fantasy-Magazin WEIRD TALES, abwechselnd mit Stories der Serie um einen interplanetarischen Wanderer, Northwest Smith, die die junge Autorin rasch in den Kreis der Spitzenautoren des Magazins hoben, zu dem Robert E. Howard, Clark Ashton Smith, H. P. Lovecraft und Edmond Hamilton gehörten.

1937 erschien eine Story in Zusammenarbeit mit Henry Kuttner, Quest of the Star Stone, die aber eigentlich dem Northwest-Smith-Zyklus angehört. In dieser Geschichte gelangen Northwest Smith und sein venusischer Freund Yarol mit Hilfe eines Zauberers in das fünfzehnte Jahrhundert zurück, um Jirel einen kostbaren Sternenstein abzunehmen, den sie um den Hals trägt. Vielleicht läßt sich die Story für einen späteren Anthologieband erwerben. In der chronologischen Folge des Erscheinens ist die vorliegende Story die vierte und schließt also an den Band 15 unserer Reihe an. Ein direkter Zusammenhang von der Handlung her besteht jedoch nur zwischen den ersten beiden Stories Der Kuß des schwarzen Gottes und Der Schatten des schwarzen Gottes.



Ernst Vlcek ist dem deutschen Fantasy-Leser auch kein Unbekannter mehr. Er schrieb an der DRAGON-Serie mit und zeichnete auch für die Serie. Die Zeitschrift des Fantasy-Clubs, MAGIRA, bringt laufend Illustrationen von ihm. Dem Science-Fiction-Leser freilich ist Ernst Vlcek seit Mitte der sechziger Jahre ein Begriff, als er mit Helmut Mommers zusammen zu schreiben begann und damit einer der ersten Profis aus den Reihen des österreichischen Science-Fiction-Clubs wurde.

Er ist 41er Jahrgang, Wiener, verheiratet, hat zwei Söhne und wohnt in Brunn am Gebirge, einige Kilometer außerhalb Wiens. Er ist hauptberuflich schriftstellerisch tätig, schreibt auch unter Pseudonymen und hat seit Beginn der VAMPIR- und DÄMONENKILLER-Serien auch eine Vorliebe für Horror entdeckt.

Meiner Bitte um eine Fantasy-Story entsprach er mit Begeisterung. Er hat sehr bedauert, daß mit dem Ende der DRAGON-Serie sich für deutsche Autoren keine Betätigungsmöglichkeit mehr im Bereich der Fantasy bot, denn wie kaum ein anderes Genre, bietet sie die Möglichkeit, die Phantasie zu entfalten.



Die Saat des Bösen steckt voller ungewöhnlicher Ideen. Unbefriedigend fand ich lediglich, daß der eigentliche Schurke der Erzählung, der Zauberer Mirax, ungeschoren davonkommt. Aber Ernst Vlcek hat mir bereits zugesichert, für einen späteren Anthologie-Band eine Fortsetzung zu schreiben.



Die Novelle Die Rache der Toten ist eine Story aus dem MAGIRA-Zyklus. Da jedoch die Hauptfigur der Kanzanien-Abenteuer, der Tanilorner Thorich, nur indirekt vorkommt und auch sonst keine der Handlungsträger des Zyklus in Erscheinung treten, erschien es mir besser, dieses Abenteuer am Rande der Geschehnisse in dieser Anthologie vorzustellen.

Die Handlung schließt direkt an das Erzählte in Band 20 unserer Reihe, BOTEN DER FINSTERNIS, an.

Dort wurde berichtet, wie Thorich, der Südländer, nachdem er von seinen Gefährten getrennt worden war, nach Kanzanien ging, um den Magier Trondas Khyn sic! zu suchen. Er gelangte in die Stadt Sambun, wo er für eine kostbare Nordländerklinge einem Kaufmann Hilfe bei der Befreiung seiner Tochter versprach, die sich nach altem Gesetz zur Brautnacht im Palast des Fürsten HalJin befand. Die Befreiung gelang auch, doch schloß sich Thorich ein zweites Mädchen an  die Schwester des Fürsten, TayaSar, die den Heiratsplänen ihres Bruders entrinnen wollte und nun eine günstige Gelegenheit sah.

Beide verließen sie das Hochland auf schnellstem Wege. Thorichs Suche nach TrondasKhyn war vorerst kein Glück beschieden.

Die vorliegende Story berichtet von den Geschehnissen am Hof von Sambun, wenige Tage nach Thorichs Flucht.

Das Titelbild des Bandes ist von einem jungen Schweizer Fantasy-Fan und Grafiker, Angelo Boog.



Hugh Walker, Unterammergau






Von C. L. Moore ist in unserer Reihe bisher erschienen:

TERRA FANTASY 25: JIREL, DIE AMAZONE



Aus der MAGIRA-Serie ist bisher erschienen:

TERRA FANTASY 8: REITER DER FINSTERNIS

TERRA FANTASY 14: DES HEER DER FINSTERNIS

TERRA FANTASY 20: BOTEN DER FINSTERNIS

TERRA FANTASY 27: GEFANGENE DER FINSTERNIS



Anthologiebände in der Reihe:



TERRA FANTASY 10: 

Donald A. Wollheim, BRUDER DES SCHWERTES



TERRA FANTASY 15: 

Lin Carter, KÄMPFER WIDER DEN TOD



TERRA FANTASY 21: 

Lin Carter, FLUG DER ZAUBERER



TERRA FANTASY 26: 

Lin Carter, GÖTTER, GNOMEN UND GIGANTEN




DAS DUNKLE LAND 
(von C. L. Moore)



In ihrem großen Bett im Turmgemach der Burg Joiry lag Jirel von Joiry dem Tode nahe. Ihr rotes Haar auf dem Kissen umrahmte das leichenblasse Gesicht wie leuchtende Lohe. Schwer ruhten die Lider nun auf den mattgelben, sonst so feurigen Augen. Das Leben war in scharlachroten Fontänen aus der tiefen Lanzenwunde in ihrer Seite gesprudelt.

Die Klageweiber, die vor der offenen Tür kauerten, flüsterten einander zu, daß Lady Jirel ihre letzte Schlacht geschlagen habe. Nie mehr würde sie an der Spitze ihrer begeisterten Krieger dahingaloppieren und ihr Schwert mit jener Wildheit führen, die ihr den Respekt und die Angst der barbarischen Soldatenbarone eingetragen hatte, deren Länder rund um Joiry lagen. Jirel ruhte sehr still auf ihrem Kissen.

Das gewaltige Breitschwert, das im Kampf ein Teil ihres tollkühnen Selbst war, hing nun an der Wand, wo ihre Augen es sofort sehen würden, wenn sie sie je wieder öffnete. Ihre durchstochene und zerbeulte Panzerrüstung lag achtlos in einer Ecke des Gemachs, dort wo die Mägde sie hingeworfen hatten, als sie Jirel daraus befreiten, nachdem die verstörten Soldaten die Stufen mit der schlaffen Gestalt ihrer Lady heraufgestolpert waren.

Die Stille des Todes lastete auf dem Turmgemach. Nichts bewegte sich. Jirels weißes Gesicht lag reglos auf den Federkissen.

Eine der Frauen trat vor und schloß behutsam die Tür vor den neugierigen Blicken.

Es ziemt sich nicht, so zu starren, tadelte sie die anderen. Unsere Lady würde es gewiß nicht wollen, daß wir sie so sehen, ehe Bruder Gervase ihr die Absolution erteilt hat.

Die Köpfe unter den dunklen Hauben nickten zustimmend, doch das Gemurmel verstummte erst, als Schritte auf der Treppe hörbar wurden. Jirels Leibmagd kam mit rotgeschwollenen Augen, gegen die sie ein nasses Taschentuch preßte, Bruder Gervase voran die Stufen hoch. Eine der Frauen öffnete die Tür für sie. Die anderen traten zur Seite, um sie hindurchzulassen.

Die Leibmagd stolperte mit tränenblinden Augen zum Bett. Dumpf wurde ihr bewußt, daß hinter ihr etwas geschah, das irgendwie unpassend war. Nach einem Moment der Verwirrung erkannte sie, was es war. Die Klageweiber waren schlagartig verstummt. Verwundert blickte sie durch die Tränenschleier zurück zur Tür.

Bruder Gervase starrte mit ungläubigem Gesicht auf das Bett. Mein  mein Kind, stammelte er. Wo ist deine Herrin?

Die Magd warf den Kopf herum und riß die Augen auf, soweit es die geschwollenen Lider erlaubten.

Das Bett war leer!

Die Decken lagen genauso, wie sie Jirel umhüllt hatten, nicht zurückgeschlagen oder zusammengeschoben, wie es üblich ist, wenn der Schläfer sich erhoben hat. Dort, wo der Körper ihrer Herrin gelegen hatte, war noch seine Form unter den leibwarmen Decken zu erkennen, und kein frisches Blut war auf den Boden getropft. Aber Lady Jirel von Joiry war verschwunden.

Gervases Finger umklammerten das silberne Kruzifix an seinem Gürtel, und das volle Gesicht unter dem Kranz grauer Haare schien plötzlich zu verfallen.

Unsere verehrte Lady hat sich zu oft mit verbotenen Dingen beschäftigt, murmelte er gramvoll. Zu oft …

Zitternde Hände hinter ihm malten das Kreuzzeichen auf bleiche Gesichter, und verängstigte Stimmen gaben das Wort an jene weiter, die sich inzwischen auf der Treppe zusammengedrängt hatten.

Der Teufel selbst hat Jirel von Joiry mit Leib und Seele aus dem Totenbett geholt.



Jirel erinnerte sich an Gebrüll und gellende Todesschreie und den Schlachtenlärm  und den betäubenden Stich in ihrer Seite. Danach senkte sich eine lähmende Stumpfheit auf sie herab, die nicht einmal der tobende Schmerz in ihr zu durchdringen vermochte. Und nur wie aus weiter, unwirklicher Ferne hörte sie dumpfes Gemurmel. Körperlos und ruhig trieb sie durch eine dunkle Flut, die seewärts ebbte, die sie mit sich nahm, während die Stimmen und der Schmerz immer weiter zurückblieben, schwächer wurden und schließlich ganz verschwanden.

Irgendwo strahlte plötzlich ein Licht. Sie kämpfte kraftlos gegen diese Erkenntnis an, denn die dunkle Flut zog sie zur See, und ihre Seele drängte mit einem überwältigenden Sehnen nach dem Frieden, den sie zu versprechen schien. Aber das Licht wollte sie nicht freigeben. Rebellisch wehrte sie sich dagegen, bis sie schließlich die Augen öffnete. Ihre Lider gehorchten nur schwerfällig, als weigerten sie sich, den Befehl auszuführen. Doch sie konnte auch durch die dichten Wimpern genügend sehen. Sie blieb reglos liegen und starrte ruhig vor sich hin, während das Leben unsagbar langsam in ihren Körper zurückfloß.

Das Licht war ein Kranz feuriger Flammen, die golden gegen die Dunkelheit loderten. Eine Weile konnte sie nichts weiter sehen als diesen Feuerring. Allmählich kehrte jedoch das volle Bewußtsein in ihren Blick zurück, und zögernd nahm der Körper, der dem Tod so nahe gewesen war, die Arbeit des Lebens wieder auf. Sie sah sich um, doch als sie erfaßte, was sie erblickte, kämpfte Ungläubigkeit mit tiefster Bestürzung in ihr.

Vor ihr auf einem Thron saß eine riesige Gestalt, monströs und doch majestätisch. Das ganze Monument, Thron und Figur, waren schwarz und glänzend. Die Gestalt stellte einen breitschultrigen, imposanten Mann von mehrfacher Lebensgröße dar. Sein bärtiges Gesicht strahlte eine unerbittliche und wilde Macht aus. Es war das Gesicht eines Herrschers mit einem Zug unverkennbaren Hochmuts, so wie man sich Luzifers Antlitz vorstellen mochte. Er saß auf seinem gewaltigen Thron und blickte arrogant ins Nichts. Die Flammen, die sie gesehen hatte, tanzten um sein Haupt.

Jirel schüttelte verwirrt den Kopf. Konnte sie ihren Augen trauen? Wie war sie hierhergekommen? Wo war sie? Und was war das vor ihr? Fassungslos starrte sie auf die Feuerkrone um das majestätische Haupt, deren Flammen hoch emporloderten und merkwürdig helle Schatten über das stolze Gesicht warfen.

Ohne große Verwunderung stellte sie fest, daß sie aufrecht saß. In ihrer Benommenheit war ihr das Ausmaß ihrer Verletzung überhaupt nicht bewußt geworden, und sie fand es durchaus nicht erstaunlich, daß ihre Bewegung beim Hochsetzen nicht von Schmerz begleitet war oder daß ihre von der Lanze aufgerissene Seite unter dem Lederhemd, das sie als einziges trug, wieder heil war. Sie konnte nicht wissen, daß die stählerne Spitze der Lanze das Leder so tief in ihr Fleisch gerammt hatte, daß ihre Mägde es nicht wagten, ihr das Kleidungsstück auszuziehen. Sie hatten befürchtet, sonst die Wunde erneut zu öffnen, was möglicherweise zum Tod ihrer Herrin geführt hätte, noch ehe ihr die Absolution zuteil geworden war. Sie wußte nur, daß sie nackt in ihrem Lederwams zwischen weichen Kissen saß und ihre bloßen Füße auf einem Fell ruhten. All das war so unerklärlich und unwirklich, daß sie überhaupt keinen Versuch machte, es zu begreifen.

Die Couch unter ihr war breit und niedrig und schwarz, und der dichte Pelz, in dem ihre Füße versanken, war ebenfalls schwarz und viel größer als jedes Tierfell, das sie kannte.

Vor ihr, über einen glänzenden schwarzen Boden hinweg, erhob sich das gewaltige, flammengekrönte Abbild. Der Rest des riesigen schwarzen Raumes, in dem trübes Licht herrschte, war leer. Der Schein der lodernden Flammen tanzte gespenstisch auf dem glatten Fußboden. Sie hob die Augen und zuckte überrascht zusammen, als sie sah, daß der Raum ohne Decke war. Die Wände hoben sich schier in den Himmel und endeten abrupt in unregelmäßigen Zacken. Düsterleuchtende Sterne schwammen auf dem dunklen Firmament darüber.

Soviel sah und erkannte sie, ehe ein eigenartiges Glitzern in der Luft vor der Statue ihren wandernden Blick anzog. Es war ein Flimmern und Drehen wie der Tanz von Staub im Sonnenschein, nur daß die winzigen Körnchen, die in der Dunkelheit glitzerten, von blendender Buntheit waren. Sie schwärmten und wirbelten vor ihren verwunderten Augen in einem eigenartigen Reigen, der irgendwie im Licht der Flammen um das Haupt der Statue Form annahm. Eine Figur bildete sich inmitten des regenbogenfarbigen Schillerns. Es war die Gestalt eines hochgewachsenen Mannes mit dunklen Zügen und breiten Schultern, dessen Umrisse zwischen den tanzenden Flitterstäubchen Form gewannen. Die Gestalt festigte sich zusehends, bis sich in einem wilden letzten Wirbel die bunten Glitzerteilchen auflösten und der Mann selbst, mit gespreizten Beinen, grinsend vor ihr stand. Er hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und blickte auf die völlig verwirrte Jirel herab.
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Er war das Ebenbild der Statue. Davon abgesehen, daß er aus Fleisch und Blut und von normaler Lebensgröße war, im Gegensatz zu dem riesigen Abbild aus schwarzem Stein, gab es zwischen ihnen keinen Unterschied. Das gleiche herrische und arrogante Gesicht musterte Jirel. Unter den buschigen schwarzen Brauen funkelten dunkle Augen mit winzigen roten Pünktchen mit solcher Intensität auf sie herab, daß Jirel die Lider niederschlagen mußte. Ein kurzer schwarzer Bart hob die Härte des Kinns noch hervor, und durch ihn zeichneten sich hinter den zu dem eigenartigen Lächeln geöffneten Lippen, die leuchtend weißen Zähne ab.

Das alles erkannte Jirel trotz ihrer grenzenlosen Verwirrung. Sie hielt einen Herzschlag lang den Atem an, richtete sich zwischen den Kissen noch höher auf und starrte ihn nur an. Die Augen des dunklen Fremden hingen interessiert an ihrer schlanken geschmeidigen Gestalt auf der Couch. Die roten Leuchtpünktchen in seinen pupillengroßen Augen glitzerten noch brennender, und sein Lächeln wurde noch breiter.

Willkommen, sagte er mit tiefer, klangvoller Stimme. Willkommen im dunklen Land Romne.

Mühsam fand Jirel ihre Stimme. Wer hat mich hierhergebracht? fragte sie. Und weshalb?

Ich, erwiderte er. Ich, Pav, König von Romne. Dank mir dafür, Jirel von Joiry. Wäre nicht Pav gewesen, würdest du heute nacht zwischen den Würmern liegen. Von deinem Sterbebett holte ich dich, und keine Macht, außer meiner, hätte den Lanzenstich in deiner Seite heilen oder dir das Blut zurückgeben können, das du auf dem Schlachtfeld von Triste vergossen hast. Dank mir, Jirel!

Sie blickte ihn an. Eine Spur von Ärger über seinen immer noch zum Grinsen verzogenen Mund zeichnete sich in ihren gelben Augen ab.

Erklärt mir, weshalb Ihr mich hierhergebracht habt.

Wiehernd vor Lachen warf er nun den Kopf weit zurück. Es war ein tiefes amüsiertes Gelächter, das in dröhnenden Echos von den Wänden zurückschlug und wie betäubende Orgeltöne gegen ihre Ohren brauste. Der Raum erbebte unter seinem Heiterkeitsausbruch. Die lodernden Flammen um das Haupt der Statue tanzten in seinem Rhythmus.

Um dich zur Frau zu nehmen! donnerte er. Nein, Jirel, dieser ablehnende Ausdruck steht dir gar nicht. Komm, Mädchen, erröte hold vor deinem Bräutigam!

Jirels nahezu betäubendes Erstaunen verhinderte glücklicherweise im Augenblick, daß die mörderische Wut sich Luft machte, die in ihrem Unterbewußtsein zu brodeln begann. Sie konnte ihn nur benommen anstarren, als er auf sie herunterlachte und sich über ihre Fassungslosigkeit freute.

Ja, sagte er schließlich. Zu oft bist du in verbotene Lande eingedrungen, Jirel von Joiry, als daß wir, die wir hier leben, dich hätten übersehen können. Eine brennende, wilde Kraft steckt in dir, wie keine andere Frau in allen Welten, die ich kenne, sie besitzt. Eine Kraft, die meiner gleichwertig ist. Niemand außer dir ist würdig, meine Königin zu werden. Deshalb habe ich dich auserkoren.

Jirel erstickte fast an einem Wutanfall, aber schließlich fand sie ihre Stimme wieder.

Wahnsinniger! Teufelsbastard! keuchte sie. Ungeheuer! O Himmel, laß mich aus diesem irren Traum erwachen!

Es ist kein Traum! Er lächelte aufreizend. Als du auf Burg Joiry starbst, nahm ich dich mit mir und brachte dich mit Leib und Seele durch die Krümmung des Raumes, die dieses Land von deinem trennt. Du bist in deinem eigenen dunklen Reich erwacht, o Königin von Romne! Er verbeugte sich mit übertriebener Höflichkeit vor ihr, und seine Zähne glitzerten inmitten der Schwärze seines Bartes.

Welches Recht hattet Ihr …? fauchte Jirel wütend.

Das Recht des Liebenden, erklärte er ironisch. Findest du es nicht angenehmer, über Romne mit mir zu herrschen, als den Würmern zum Fraße zu dienen? Der Tod war dir ganz nahe, Jirel. Ich habe deinen warmen Leib vom kalten Bett gerettet und deine heiße Seele darin festgehalten. Willst du mir dafür nicht danken?

Brennender Grimm glühte in ihren Augen. Mit der Klinge würde ich Euch dafür danken, wenn ich eine hätte! brauste sie auf. Glaubt Ihr etwa, Ihr könnt Euch Jirel wie eine Bauernmagd nehmen, um Eure Launen zu befriedigen? Ich bin Jirel von Joiry, bedenkt das! Ihr müßt verrückt sein!

Ich bin Pav, erwiderte er mit Grabesstimme. Nicht länger schien er amüsiert, und sein Gesicht war ernst und düster. Ich bin König von Romne und Herr über alle, die in meinem Reich leben. Ich wählte dich deines Stolzes und deiner Wildheit wegen, Jirel von Joiry, aber treib es nicht zu weit!

Sie starrte in sein hartes finsteres Gesicht, das auf sie herunterblickte. Plötzlich schlich ein eisiges Gefühl sich in ihr Herz, ein Gefühl, das der Furcht vor einem menschlichen Wesen so nah kam, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Vielleicht war es die Angst oder sogar die Überzeugung, daß, wenn überhaupt ein Mann ihren Stolz und ihre Wildheit zähmen konnte, es dieser Pav war. Die glühenden roten Pünktchen in seinen Augen waren erloschen, und etwas in ihr schauderte vor seinem finsteren, unbewegten Blick zurück. Sie senkte die Lider über ihre gelben Augen und biß die Zähne zusammen.

Ich rufe nun deine Dienerinnen, sagte Pav schwer. Du mußt einer Königin würdig gekleidet sein. Dann werde ich dir Romne, dein neues Land, zeigen.

Sie sah seine schwarzen, pupillenlosen Augen sich wie suchend seitwärts drehen. Im gleichen Moment, als sein Blick die leere Luft vor ihr durchdrang, erschien das verwunderlichste Phänomen, das sie je geschaut hatte. Gespenstisch schimmernde Bläue schwamm schulterhoch um sie herum. Diese Bläue war durchsichtig und ließ sie an kalte Flammen denken. Und wie Flammen flackerten auch ihre Umrisse.

Sie konnte sie nie ganz deutlich erkennen, aber ihre Berührung war wie das Streicheln einer Flamme, die jedoch keine Hitze ausstrahlte.

Rings um sie herum tummelten sie sich. Doch zu schnell waren ihre Bewegungen, als daß ihre Augen ihnen hätten folgen können. Das sanfte, flinke Streicheln verteilte sich nun über ihren ganzen Körper. Merkwürdigerweise schien sie zu ermüden, während die Bläue rastlos und behende arbeitete, als ströme mit dem Tanzen der Flammen ihre Kraft aus.

Als ihre verwirrenden Bewegungen zu einem Ende kamen, ließ auch Jirels eigenartige Müdigkeit nach. Mit vor Staunen aufgerissenen Augen starrte sie an sich hinunter. Der weichste und herrlichste Samt, wie sie ihn nicht einmal in ihren Träumen je berührt hatte, umhüllte ihren geschmeidigen, schlanken Körper. Er war schwarz wie eine sternenlose Nacht, leichter als Eiderdaunen, und er verwandelte ihre Formen zu der Vollendetheit eines von einem begnadeten Künstler geschaffenen Werk. Es war ein angenehmes, ja geradezu sinnenerregendes Gefühl, dieses sanfte Wallen um ihre Beine, als sie ein paar zaghafte Schritte tat. Es war eine aufwühlende Liebkosung, die Jirels Herz schneller schlagen ließ, und einen Augenblick ergab sie sich völlig dieser rein weiblichen Ekstase.

Aber sie dauerte nicht lange, denn schon bald durchdrang sie Pavs tiefe Stimme. Sieh! hörte sie ihn sagen und hob die Augen. Die Konturen des Raumes, in dem sie sich befanden, verschwammen wie Rauch. Das gewaltige Monument schmolz wie Schnee in der Sonne, und die deckenlosen, unregelmäßig gezackten Wände wurden durchscheinend wie Schleier, die sich langsam auflösten. Und durch sie hindurch sah sie Berge, die in den Himmel ragten, und davor dunkle Bäume und rauhes, unebenes Land. Ehe noch das Echo von Pavs schwingendem Sieh! in ihren in Antwort vibrierenden Nerven zum endgültigen Schweigen kam, war der Raum um sie beide verschwunden, und sie standen allein inmitten des dunklen Landes Romne.

Es war wahrhaftig ein dunkles Land. So weit sie sehen konnte, schluckte die Luft jede Spur von Farbe. Die Landschaft erstreckte sich vor ihren Augen in Schwarz und Grauschattierungen. Aber gleichzeitig hatte sie in der dunklen durchscheinenden Luft auch eine eigenartige Klarheit. Sie konnte die fernen Berge düster und deutlich jenseits der schwarzen Bäume sehen. Zwischen den Bäumen bemerkte sie das Glitzern von stillem, schwarzem Wasser. Und unter ihren Füßen war der Boden schwarz und steinig. Auf unbeschreibliche Weise schien die Luft merkwürdig begrenzt. Irgendwie fühlte sie sich hier eingeschlossen, als sie sich umsah, denn der Horizont lag näher als er sollte, und sein dunkler Ring hielt diese Welt aus Grau und Schwarz und aus klarer, dunkler Luft in einer engen Umarmung, die bedrückte.

Es war ihr, als könnte sie nicht genügend Luft bekommen, und sie fühlte sich gefangen trotz des weiten Landes, das sich um sie ausbreitete. Vielleicht lag es daran, daß selbst am fernen Rand des Himmels alles so klar in der durchsichtigen Dunkelheit der Luft war, wie die Steine unter ihren Füßen, und es deshalb kein Empfinden für Entfernung gab.

Ja, es war ein dunkles Land, ein fremdartiges Land, unheimlich und wie einem Alptraum entwichen in der farbenschluckenden Klarheit der Luft, dem zu nahen Horizont und der zu deutlichen Enge seines Ringes.

Das, sagte Pav neben ihr mit seiner klangvollen, ja betörenden Stimme, die ununterdrückbare, aufwühlende Schauder durch sie jagte. Das ist Romne, dein Reich, o meine Königin! Ein Land, das größer und weiter ist, als es den Anschein hat. Und eines, das deiner Schönheit und Stärke gerecht wird. Es ist auch ein merkwürdiges Land, nach allen irdischen Begriffen. Später wirst du erfahren, wie merkwürdig. Die Illusion …

Spart Euren Atem, König von Romne, unterbrach Jirel seine Ausführungen. Es ist nicht mein Reich. Und das einzige, das mich daran interessiert, ist ein Weg heraus. Zeigt mir das Tor zurück in meine eigene Welt, dann werde ich mich glücklich schätzen, weder Romne noch Euch je wiederzusehen.

Pavs mächtige Hand griff nach ihr und packte unsanft ihre Schulter. Er schwang sie heftig zu sich herum, daß ihr Samtrock wirbelte und ihr rotes Haar flog. Sein bärtiges Gesicht war wild vor Grimm. Die roten Pünktchen tanzten in seinen pupillenlosen Augen, bis sie ihren wütenden Blick von ihm abwenden und in hilflosem Ärger die Lider senken mußte.

Du gehörst mir! grollte er mit so tiefer und bedrohlich leiser Stimme, daß ihr Inneres unter ihrer Vibration erzitterte. Ich holte dich aus Joiry und von deinem Sterbebett, aus der Welt, die du kanntest, und seither bist du mein. Du magst stark sein, aber nicht so stark wie ich, Jirel von Joiry. Und wenn ich befehle, wirst du von nun an gehorchen!

Blind vor Wut löste Jirel sich aus seinem Griff und trat mit wallendem schwarzem Gewand einen Schritt zurück. Sie warf ihren Kopf hoch, bis die roten Locken sich wie Flammen aufstellten und der versengende Grimm in ihrer Stimme so beherrschend wurde, daß ihre Rede atemlos klang, als sie die Worte ausspie:

Zur Hölle mit Euch! Wagt es nie wieder mich zu berühren! Bei Gott, Ihr hättet es nicht überlebt, wenn Ihr mir einen Dolch zu meiner Verteidigung gelassen hättet. Ich schwöre, ich werde Euch die Augen aus dem Kopf kratzen, wenn ich noch einmal Eure Hand auf mir spüre! Ich soll Euer sein, Ihr Scharlatan? Nie werdet Ihr mich haben  nie, und wenn ich sterben muß, um Euch zu entkommen! Ich schwöre es bei meinem Namen!

Würgend schwieg sie. Nicht, weil sie keine Worte mehr fand, sondern weil die schwellende Wut in ihrer Kehle jeglichen Laut erstickte. Ihre Augen sprühten geradezu gelbe Funken, und ihre Finger verkrampften sich zu Klauen.

Der König von Romne grinste auf sie herab. Seine Daumen steckten in seinem Gürtel. Seine weißen Zähne glitzerten spöttisch zwischen dem dunklen Bart, und die roten Lichter flackerten in der unergründlichen Tiefe seiner schwarzen Augen.

Und das glaubst du wirklich, Jirel? spottete seine harte Stimme. Sieh, was ich tun könnte!

Er bewegte keinen Muskel, aber selbst durch ihre blinde Wut hindurch war sie sich der Veränderung in ihm bewußt. Er strömte eine noch größere Kraft und Autorität aus. Seine rotglühenden Augen brannten auf ihren, und in hilflosem Zorn wurde ihr aufs neue klar, daß sie seinen Blick nicht ertragen konnte. Es war etwas Furchterregendes in dieser pupillenlosen Schwärze, der brennenden, unbeschreiblichen Kraft, die absoluten Gehorsam forderte. Es war ein Befehl, der jegliches Maß überstieg. Ein Befehl, der sie unerträglich rüttelte. Sie mußte gehorchen  sie mußte …

Plötzlich wallte eine Welle seelenversengender Hitze durch sie und über sie hinweg. Sie war so blendend, so schrecklich, daß das ganze Land Romne in feurigem Nichts versank und sie jegliches Gefühl für die Wirklichkeit verlor. Der steinige Grund wirbelte zur Seite und verschwand. Die dunkle Welt um sie herum löste sich auf. Sie war nicht mehr Fleisch und Blut, sondern eine weißglühende Waberlohe verzehrenden Grimms. Durch diese Höllenflammen hindurch, wie durch einen Feuervorhang, sah sie den Körper, aus dem ihre eigene Wildheit sie hinausgerissen hatte. Er stand in seinem Gewand aus schwarzem Samt hochaufgerichtet und stolz dem unbewegten Pav gegenüber. Doch während sie ihn betrachtete, befiel ihn eine sichtbare Schwäche. Die königliche Haltung verlor sich, der rote Kopf sank auf die Brust. Hilflos mußte sie zusehen, wie ihre seelenlose Hülle Schritt um unwilligen Schritt vorwärtstat, als ob selbst dieser verlassene Leib sich noch gegen den Zwang auflehnte, dem sie sich nicht entziehen konnte.

Sie sah ihre schwarzgekleidete Gestalt vor Pav anhalten. Sah, wie sie sich ergeben vor ihm verbeugte und schließlich auf die Knie sank. In einer Stille, wie nur die hilflose Wut sie kennen konnte, mußte sie wehrlos miterleben, daß ihr Körper sich vor Pav erniedrigte, daß er in beschämender Ergebenheit kniend die Stirn auf seine Füße legte.

Eine nie zuvor gekannte Angst befiel Jirel. Von irgendwoher schlug eine Kraft von solch unerträglicher Wucht auf sie ein, daß selbst das Inferno ihrer Wut darin versank. Die sklavische Gehorsamkeit ihres Leibes verlor jegliche Bedeutung unter dem Ansturm dieser unaufhaltsamen Kraft. Sie hätte angenommen, daß Pav sie ausstrahlte, wenn es überhaupt für ein menschliches Wesen möglich wäre, über eine so unvorstellbare Macht zu verfügen wie jene, deren sie sich plötzlich bewußt wurde.

Für einen flüchtigen Augenblick war ihr das Wissen über diese Kraft mit erschreckender Deutlichkeit klar. Sie war zu gewaltig, als daß sie sie in ihrem Zustand körperloser Verwundbarkeit hätte ertragen können. Es versengte sie wie eine allesverschlingende Flamme. Ja, sie hatte Angst  denn Pav war das Zentrum jener infernalischen Macht, und das bedeutete, daß er kein Mensch sein konnte, denn nie könnte ein Sterblicher über eine so unbegrenzte Macht verfügen. Aber wer war er? Was konnte er sein?

In diesem Augenblick überwältigte sie ungeheure Furcht  sie war seelennackt in jenem allesverzehrenden Feueratem etwas zu Großem, zu Schrecklichem …

Der so endlos erscheinende Moment der Trennung von Leib und Seele verging. Mit einem hörbaren Rauschen, wie ihr schien, und Sternen vor den Augen, war sie in ihrem knienden Körper zurück, und das Wissen über jene unvorstellbare Macht schwand.

Wieder brannte der Grimm über diese demütigende Haltung heiß in ihrer Kehle. Wie eine von ihrem Gewicht befreite Sprungfeder schnellte sie empor und starrte funkelnd in Pavs grinsendes Gesicht, mit einer Wut, daß ihr ganzer Körper zu glühen schien. Jener Augenblick der Angst war Zunder für das schwelende Feuer in ihr gewesen. Nun war sie nicht mehr nackt, nicht mehr körper- und schutzlos vor der Macht, die sie so flüchtig gespürt hatte. Der Zorn, daß sie ihr ausgesetzt gewesen war, daß sie Furcht vor ihr empfunden hatte, schwoll mit der Wut über ihre Erniedrigung vor Pav zu einer allesverbrennenden Flamme an. Mit Augen, die wie Höllenfeuer glühten, wandte sie sich ihm zu. Doch noch ehe sie die Lippen öffnen konnte, sprach er.

Ich erkenne deine Kraft an, sagte er mit überrascht klingender Stimme. Es gelang mir, deinen Körper zu unterwerfen, doch nur, indem ich die Flamme daraus vertrieb, die dein eigentliches Ich ist. Nie zuvor begegnete ich einem sterblichen Wesen, das so stark ist, daß mein Wille nicht seinen zu bezwingen vermochte. Es beweist, daß du wahrhaftig eine würdige Gefährtin für Pav von Romne bist. Doch obgleich ich dich zum Gehorsam nötigen könnte, werde ich es nicht tun. Ich würde keine Frau gegen ihren Willen nehmen. Du bist ein winziges Menschlein, Jirel von Joiry, und deine stärkste Kraft ist gegen meine wie der Schein einer Kerze verglichen mit dem der Sonne  aber in den vergangenen Momenten ist mein Respekt vor dir erwacht. Bist du zu einem Handel mit mir bereit?

Eher schließe ich einen Handel mit dem Teufel! zischte sie. Wollt Ihr mich jetzt gehen lassen, oder muß ich erst sterben, um frei zu sein?

Düster blickte er auf sie herab. Sein Gesicht war ernst, wie sie es nie zuvor gesehen hatte, und von finsterer Majestät. Nicht länger funkelten die roten Lichter in seinen Augen. Sie waren jetzt nur schwarz, von einer so tiefen Schwärze, daß sie wie zwei tiefe Höhlen, zwei Fenster in die Endlosigkeit schienen. In sie zu schauen, verursachte Jirel ein plötzliches Schwindelgefühl. Irgendwie, in jenem Moment, als ihr Blick sich begegnet war, kühlte ihre brennende Wut ein wenig ab. Vage spürte sie, daß nichts Menschliches an diesen Augen war, daß sie keinem Sterblichen gehören konnten. Ein wenig Angst mischte sich mit dem schwindenden Grimm.

Was ich nehme, gebe ich nicht so leicht wieder her, erwiderte Pav schließlich. Nein, in dir steckt eine berauschende Wildheit, die mir gefällt und die ich nicht missen möchte. Aber gegen deinen Willen werde ich dich nicht nehmen.

Dann gebt mir eine Chance, zu entkommen, schlug Jirel vor. Ihr brennender Grimm war unter seinem düsteren, schwindelerregenden Blick fast ganz erloschen, und in der Erinnerung an jenen Augenblick, als das Inferno selbst sie fast verschlungen hätte. Aber nicht im geringsten Maß war ihr Entschluß geschwächt, auf keinen Fall nachzugeben. Im Gegenteil, das Wissen über seine mehr als menschliche Macht stärkte ihre Widerstandskraft gegen ihn. Jene unbeschreibliche Kraft, die sie in ihrer körperlosen Nacktheit wie eine allesverzehrende Glut überschwemmt, die ihre hilflose Seele hatte erbeben lassen, war in ihrer Erinnerung noch schrecklich genug, um ihren Entschluß zu stärken, sich Pav nie zu ergeben. Mit ruhiger Stimme sagte sie:

Laßt mich in Eurem Land Romne selbst das Tor zurück in meine Welt finden. Wenn es mir nicht gelingt …

Es kann dir gar nicht gelingen, Jirel. Denn es gibt kein Tor, das dich zurückbringen könnte.

Ich bin unbewaffnet, sagte sie verzweifelt und griff nach Strohhalmen, nur um irgendeinen Grund zu finden, um von ihm fortzukommen. Ihr habt mich hilflos und ohne Waffe hierher verschleppt. Aber ich werde mich nicht ergeben. Nicht, ehe Ihr bewiesen habt, daß Ihr mein Gebieter seid. Und das, glaube ich, könnt Ihr nicht. Gebt mir eine Waffe und laßt es mich Euch zeigen!

Pav lächelte auf sie herab, wie ein Vater auf sein trotziges Kind. Du weißt ja nicht, worum du bittest. Ich bin nicht … er zögerte, … vielleicht nicht ganz so, wie ich dir scheine. Selbst mit größter Geschicklichkeit kämst du nicht gegen mich an.

Dann laßt mich eine Waffe suchen! Ihre Stimme zitterte vor Ungeduld, von ihm wegzukommen, von der unerträglichen Schwärze seiner Augen, seiner aufwühlenden Gegenwart freizukommen. Denn jeden Moment, den diese schrecklichen Augen so heiß auf ihr ruhten, spürte sie ihren Widerstand mehr und mehr nachlassen. Sie wußte, wenn sie ihn nicht bald verließe, würde alle Kraft in ihr erschlaffen und ihr Körper aus eigenem Willen vor seine Füße sinken und sich ihm ergeben. Um diese schreckliche Angst zu überkommen, schrie sie fast:

Gewährt mir eine Waffe! Es gibt keinen Mann, der nicht irgendwie verwundbar ist. Ich werde Eure schwache Stelle finden, Pav von Romne, und sie mir zunutze machen. Ich werde Euch töten. Gelingt es mir nicht  dann nehmt mich.

Das Lächeln schwand langsam von Pavs bartumrandeten Lippen. Schweigend stand er und blickte auf Jirel herab. Die abgrundtiefe Schwärze seiner Augen strömte Macht wie Hitze in einer solch unerträglichen Stärke aus, daß sie wieder die Lider senken mußte und auf den Saum ihres Samtrocks starrte. Schließlich brummte er.

Dann geh. Und wenn es dich glücklich macht, dann suche eine Waffe, um mich zu töten. Aber gelingt es dir nicht  du hast versprochen, mich als deinen Gebieter anzuerkennen.

Wenn es mir nicht gelingt! Jirel schluckte vor Erleichterung. Wenn es mir nicht gelingt!

Er lächelte erneut, und plötzlich tanzte um seine Gestalt ein buntschillernder Schleier. Mit einer Mischung aus Angst und fast ehrfürchtiger Scheu beobachtete sie, wie sein Körper mit dem vielfarbigen Dunst verschmolz, bis nichts von ihm geblieben war als dieses wirbelnde Glitzern, das immer blasser wurde und sich schließlich in der dunklen Luft ganz auflöste. Und nun war sie allein.

Sie atmete tief, als das letzte der Regenbogenstäubchen im Nichts verschwand. Es war eine himmlische Erleichterung, diese unerträgliche Kraft nicht mehr unablässig auf sie einhämmern zu haben, um ihren Widerstand zu brechen. Sie wandte sich von der Stelle ab, wo er verschwunden war und betrachtete das dunkle Land Romne. Entschlossen versprach sie sich, wenn sie keine Waffe, kein Tor aus dieser Welt finden würde, daß dann der Tod selbst ihr den Weg aus Pavs Reich weisen mußte.

Es war etwas an Pavs schrecklicher Kraft, das ihr Menschentum erschaudern ließ. In jenem Augenblick der Nacktheit ihrer Seele hatte sie das mit solch niederschmetternder Sicherheit gespürt, daß sie sich nie würde ergeben können. Das Inferno des Dinges, das Pav war, das so auf ihrem körperlosen Bewußtsein gebrannt hatte, war ein Feuerherd von unvorstellbarer Fremdartigkeit gewesen, daß jeder Nerv in ihr rebellierte und ihr befahl, lieber zu sterben, als sich zu unterwerfen. Pavs Körper war der eines Mannes. Aber intuitiv spürte sie, daß er sie nicht nur als Mann begehrte. Ihre Seele schauderte allein vor dem Gedanken zurück, daß sie sich jener dunklen Intensität, die nichts mit fleischlichen Begierden zu tun hatte, fügen könnte.

Ratlos blickte sie sich um. Sie stand auf Steinen, und ihr Samtrock streifte auf den rauhen, schwarzen Felsen, der sanft zu den fernen Bäumen abfiel. Sie konnte das Schimmern dunklen Wassers zwischen ihnen sehen, und hinter und über ihren schwankenden Wipfeln hoben sich die schwarzen Berge. Nirgendwo sah sie eine Spur jener riesigen deckenlosen Halle, in der sich das Monument befand. Nirgendwo sah sie etwas anderes als stille Wiesen und Bäume, wo keine Vögel nisteten und ihre Lieder trillerten. Schweigend betrachtete sie diese Welt aus Schwarz und Grau.

Und wieder spürte sie die Beklemmung, dieses Gefühl, gefangen zu sein, das der zu nahe Kreis des dunklen Horizonts hervorrief. Sie empfand es intuitiv, obgleich keine sichtbare Barriere sie einschloß. In der klaren dunklen Luft waren selbst die fernen Berghöhen deutlich in ihrer Farblosigkeit und Schwärze zu erkennen.

Sie betrachtete sie nachdenklich und fragte sich, wie weit ihre Gipfel wohl entfernt lagen. Ein düsterer Gedanke drängte sich ihr auf. Wenn sie keinen Fluchtweg aus Romne fand, waren es diese Berge, die ihr das endgültige Entkommen ermöglichen mußten. Von einer dieser hohen Schroffen brauchte sie nur in die Tiefe zu springen. Sie war dazu entschlossen, wenn es keinen anderen Ausweg gab.

Aber es waren keine Tränen, die diese schwarzen Höhen plötzlich hinter wallenden Schleiern verschwimmen ließen. Verwirrt starrte sie um sich. Sie rieb die Augen und blickte sich erneut um. Nein, es bestand absolut kein Zweifel. Das ganze Panorama dieses Landes, das Pav Romne nannte, löste sich wie Nebel vor ihren Augen auf. Die dunklen Bäume mit dem Glitzern von stillem Wasser zwischen ihnen, der Felsboden vor ihr, alles verschwamm, während durch die schwindenden Konturen jene fernen Berge nah und klar in den Himmel ragten.

Benommen stand sie inmitten der Überreste jener sich auflösenden Landschaft am Fuß der Berge, die sie gerade noch am fernen Rand des Horizonts gesehen hatte. Pav hatte wahrhaftig recht  Romne war ein merkwürdiges Land. Er hatte etwas von Illusion gesagt, doch sie hatte ihn nicht aussprechen lassen. Was hatte er gemeint?

Sie blickte hoch und überlegte. Die dunklen Hänge waren über ihr. Bäume wuchsen auf einem Hochplateau, über dessen felsige Seiten sich graue Ranken schlängelten. Sie fragte sich, was sich außer den Bäumen noch auf diesem Plateau befinden und von welchen Ausmaßen es sein mochte.

Kaum hatte sich dieser Gedanke gebildet, verschwamm der Berg vor ihr, und durch den Schleier hindurch wurde das mit Ranken und Bäumen überwucherte Plateau deutlicher, schien immer näher zu kommen. Plötzlich stand sie an seinem Rand, während der Berg unter ihr steil in die Tiefe fiel. Kein Pfad führte hier herauf, und sie hätte vermutlich diese Wand nur mit größter Schwierigkeit erklimmen können.

Einen Blick warf sie aus dieser Höhe zurück auf das dunkle Land. Es breitete sich unter ihr in einem weiten Horizontring aus schwarzem Stein und schwarzen wogenden Baumwipfeln deutlich erkennbar in der klaren dunklen Luft aus. Nirgendwo bis zum Horizont gab es etwas anderes als Steine und Hügel und Bäume in der farbenschluckenden Dunkelheit der Atmosphäre. Kein Zeichen der Anwesenheit von Menschen brach die Düsternis der Landschaft. Die große schwarze Halle, in dem die riesige schwarze Statue mit dem Flammenkranz auf dem mächtigen Thron saß, mochte es vielleicht außer in ihren Träumen nie gegeben haben. Ein Kerker war dieses Land mit den engen Mauern der Himmelskuppe.

Etwas Eindringliches und Unerklärliches verlangte ihre Aufmerksamkeit und unterbrach abrupt ihre Betrachtung des Landes in der Tiefe. Sie verstand selbst nicht, weshalb, aber sie gab dem Drang nach und wandte sich um. Und als sie sich umgedreht hatte, erstarrte sie, nachdem sie vergebens nach dem Dolch getastet hatte, der schon lange nicht mehr an ihrer Seite hing. Eine Gestalt näherte sich ihr zwischen den Bäumen.

Es war eine Frau  aber war sie das auch wirklich? Sie war weiß wie ein Leichentuch gegen die Schwärze der Bäume. Ein Weiß, das kein Schatten zu berühren wagte, so daß sie wie ein Wesen aus einer anderen Welt wirkte. In diesem blendenden Weiß gegen den dunklen Hintergrund schritt sie langsam vorwärts. Sie war dünn wie ein Gerippe und in ein weißes Tuch gehüllt, das sie mehrfach um sich geschlungen hatte. Ihr strähniges schwarzes Haar ruhte wie Schlangen auf ihren Schultern.

Das Gesicht war es jedoch, an dem Jirels Augen hängenblieben und das ihr eisige Schauder den Rücken hinabjagte. Es war das Gesicht des Todes selbst. Ein fleischloser Schädel, über den die weiße Haut sich spannte. Und doch war es nicht ohne eine eigene Schönheit  die Schönheit der Knochen, die so fein geformt waren, daß das Gesicht selbst in seiner Totenschädelnacktheit nicht eines gewissen Liebreizes entbehrte.

Nicht die geringste Farbe befand sich in diesem Gesicht. Mit weißen Lippen und schwarzen Schatten als Augen näherte sich die Gestalt langsam, und das lange weiße Gewand streifte auf dem Boden, während das schwarze Haar in Schlangensträhnen auf ihren Schultern schaukelte. Und je näher  die Frau?  kam, auf desto eigenartigere Weise schien sie von dem Land um sich getrennt zu sein. In ihrer Leichenblässe, die kein Schatten berührte, außer jene in den Augenhöhlen, schien sie selbst von der Dunkelheit der Luft um sich abgeschlossen. Nichts in ganz Romnes düsterer, farbschluckender Atmosphäre konnte dieses grelle Weiß trüben, das in seiner schattenlosen Reinheit blendete.

Als sie noch näher kam, suchte Jirel instinktiv nach den Augen, die zweifellos aus den dunklen Höhlen im fleischlosen Schädel auf sie gerichtet waren. Aber wenn es sie gab, konnte sie sie nicht sehen. Nicht einmal die Höhlen selbst, über denen die schwarzen Schatten hingen, waren klar zu erkennen. Dadurch wirkte das Gesicht abstrakt und blicklos  nicht blind, nein eher, als weilten die Gedanken der Frau anderswo, und sie war so vertieft darin, daß ihre Umgebung den versteckten Augen nichts zu bieten hatte.

Sie hielt ein paar Schritte vor der abwartenden Jirel an und blieb reglos stehen. Jirel hatte das Gefühl, daß sie kritisch von Kopf bis Fuß gemustert wurde. Schließlich teilten sich die blutlosen Lippen des weißen Wesens, und eine Stimme, so kalt und hohl wie aus dem Grab, drang in seltsam vibrierenden Echos in ihre Ohren. Es hörte sich an, als spreche die Frau aus weiter Ferne und aus den Tiefen unsichtbarer Grüfte, obgleich die Luft um sie klar und leer war. So wie ihr schattenloses Weiß den Eindruck eines Abbilds aus einer anderen Welt erweckte schien ihre Stimme aus widerhallenden Weiten zu kommen.

Hier also ist die Gefährtin, die Pav sich erkor, sagte sie. Eine rothaarige Frau also. Rot wie seine eigene Flamme. Nun, Braut, was machst du hier, so fern von den Armen deines Bräutigams?

Ich suche eine Waffe, mit der ich ihn töten kann! stieß Jirel wild hervor. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die man gegen ihren Willen nehmen kann. Und Pav ist nicht der Mann, den ich mir ausgesucht habe.

Wieder spürte sie den forschenden Blick aus den Tiefen der verborgenen Augen. Als die kalte Stimme erneut sprach, war Ungläubigkeit, trotz der Dumpfheit des Echos, deutlich herauszuhören.

Bist du wahnsinnig? Weißt du denn nicht, was Pav ist? Du willst ihn tatsächlich vernichten?

Entweder ihn oder mich selbst, erwiderte Jirel grimmig. Ich weiß nur, daß ich mich ihm nie hingeben werde, gleichgültig, wer oder was er auch sein mag.

Und du kamst  hierher? Weshalb? Woher wußtest du? Wie konntest du es wagen? Die Stimme schwand, und Echos wisperten gespenstisch aus den Tiefen versteckter Grüfte: … es wagen  wagen  wagen …

Was wagen? erkundigte sich Jirel ein wenig unsicher. Ich kam hierher, weil  weil … Ich blickte auf die Berge, da löste sich mit einem Mal die ganze Welt um mich auf, und ich befand mich plötzlich hier.

Diesmal war sie ganz sicher, daß die versteckten Augen sie durchdringend von Kopf bis Fuß studierten und sich in ihre eigenen bohrten, als versuchten sie, ihre Gedanken zu lesen. Ja, dessen war sie ganz sicher, obwohl die Schatten über den Höhlen, die die Augen der Frau verbargen, absolut nichts verrieten. Als ihre Stimme aufs neue laut wurde, klang sie irgendwie erleichtert, amüsiert und ungläubig zugleich.

Ist es Dummheit oder Arglist, Weib? Kann es wirklich sein, daß du das Geheimnis des Landes Romne nicht kennst? Weshalb, glaubst du wohl, befandest du dich plötzlich hier, als du die Berge betrachtet hast? Gewiß kannst doch selbst du nicht gedacht haben, daß Romne so ist, wie es zu sein scheint. Ist es wahrhaftig möglich, daß du allein und unbewaffnet zu meinen Bergen, zu meinem Hain  ja selbst geradewegs vor mein Gesicht gekommen bist? Du sagst, du willst den Tod? Die kalte Stimme wurde zu einem Lachen, das sanft von unsichtbaren Wänden und aus fernen Höhlen widerzuhallen schien. Als die Frau erneut sprach, erklangen immer noch die Echos ihres Gelächters. Wie gut du den Weg gefunden hast! Hier ist der Tod für dich  hier durch meine Hände! Du mußt doch gewußt haben, daß ich dich ganz gewiß töten werde!

Jirels Herz klopfte heftig unter dem Samtgewand. Sie hatte den Tod gesucht, aber nicht durch ein  ein Ding, ein Wesen wie dieses. Es fiel ihr schwer, Worte zu finden. Aber ihre Neugier war sogar stärker als der plötzliche Schrecken, deshalb gelang es ihr auch, nach einem Augenblick mit nahezu übertrieben fester Stimme zu fragen:

Weshalb?

Wieder spürte sie den langen, musternden Blick aus den augenlosen Höhlen. Jirel schauderte unter ihm. Aber irgendwie wagte sie es nicht, ihren eigenen von dem weißen Totengesicht zu nehmen, obgleich dessen Anblick ihre Nerven vor Ekel zum Kribbeln brachte.

Erneut teilten sich die blutleeren Lippen, und die grabeskalte Stimme echote in ihren Ohren.

Ich kann es nicht glauben, daß du es tatsächlich nicht einmal ahnst. Pav müßte doch wirklich die Frauen kennen  selbst solche wie ich , um zu wissen, was geschieht, wenn Rivalinnen aufeinanderstoßen. Nein, Pav wird seine Braut nie mehr sehen, und die Weiße Hexe wird wieder Königin sein. Bist du zum Sterben bereit, Jirel von Joiry?

Die letzten Worte hingen hallend in der dunklen Luft. Sie echoten und hallten aus unsichtbaren Grüften. Langsam hoben sich die Arme der so leichenähnlichen Kreatur, daß die weißen Ärmel an bleiche Flügel erinnerten, und die schwarzen Haare auf ihren Schultern bewegten sich wie lebende Wesen. Es schien Jirel, als glimmere plötzlich ein Licht durch die Schatten, die wie Spinnweben über den Augenhöhlen des Totenschädels hingen. Irgendwie wurde ihr klar, daß sie es ganz einfach nicht ertragen würde, zu erschauen, was in diesen Höhlen zur Glut anwuchs; daß sie sich über die Steilwand stürzen mußte, nur um ihm zu entgehen. Mit einer Stimme, die verkrampft vor Angst war, keuchte sie:

Wartet!

Die bleichen Flügelarme zögerten in ihrer Aufwärtsbewegung. Das Licht, das langsam unter den Schatten der Augenhöhlen wuchs, hörte kurz auf, greller hinter den noch mildernden Schleiern zu werden. Verzweifelt stieß Jirel hervor:

Es besteht keine Notwendigkeit, mich zu töten. Ich würde nur zu gern dieses Land verlassen, wenn ich einen Weg hinaus wüßte.

Nein! echote die Stimme aus dröhnender Ferne. Die Gefahr, die du bedeutest, würde immer bleiben. Nein, du mußt sterben, wenn meine Herrschaft hier nicht ihr Ende finden soll.

Ist es die Herrschaft oder Pavs Liebe, für die Ihr mich als Gefahr betrachtet? fragte Jirel, und ihre Worte überschlugen sich fast.

Die Leichenhexe lachte höhnisch.

Etwas wie Liebe gibt es nicht, erwiderte sie. … für meinesgleichen.

Dann, sagte Jirel schnell, als eine fieberhafte Hoffnung aus ihrer Angst geboren wurde. Dann laßt mich die sein, die tötet. Laßt mich Pav töten, wie ich es beabsichtigte, dann wird dieses Land ohne König sein, und Ihr könnt allein darüber herrschen.

Einen schrecklichen Augenblick zögerten die halberhobenen Arme. Das Licht flackerte hinter den Schatten der Augen. Dann senkten sich unsagbar langsam die so sehr an Flügel erinnernden Arme. Die Augen verblaßten, und nur die schleiergefüllten Höhlen blieben zurück. Mit blindem, unbewegtem Gesicht wandte der Totenschädel sich Jirel zu. Sie hatte nun das Gefühl, daß sich berechnende Überlegungen und Bosheit hinter der ausdruckslosen Maske aus weißer Haut und Knochen überschlugen und ein Plan Form annahm, der Gefahr für sie bedeutete. Sie konnte die Spannung und Bedrohung spüren, die in der Luft hingen  eine subtilere Gefahr als die ausgesprochene Drohung, sie zu töten. Und doch war nichts Beunruhigendes in den folgenden Worten der Weißen Hexe. Die dumpfe Stimme klang so kalt und ungerührt, als hätte sie nicht soeben erst mit dem Tod gedroht.

Es gibt nur eine Weise, auf die Pav vernichtet werden kann, sagte sie bedächtig. Eine, auf die ich mich nicht einzulassen wagte, noch sonst jemand, der nicht bereits unter dem Schatten des Todes steht. Ich glaube, daß nicht einmal Pav davon weiß. Wenn du … Die echoende Stimme zögerte einen kaum merklichen Augenblick. Jirel spürte die Gewißheit wie einen Eiseshauch, der an ihrem Gesicht vorbeistrich, daß in diesem noch unausgesprochenen Vorschlag eine tiefere Gefahr lag als in der Todesmagie der Hexe. Die kalte Stimme fuhr mit unüberhörbarem Hohn fort:

Wenn du es wagst, mir auf diese Weise den Weg zu Thron von Romne zu ebnen, dann sollst du frei sein.

Jirel zögerte, so stark hatte dieser warnende Eiseshauch auf ihre auf Gefahr eingestellten Sinne eingewirkt. Es war ein arglistiger Vorschlag, und auch das Versprechen, ihr die Heimkehr zu ermöglichen, war nicht ernst gemeint. Dessen war sie sich ganz sicher, obgleich es ihr nur ihre Intuition verriet. Aber sie wußte, daß sie keine andere Wahl hatte.

Ich werde tun, was Ihr sagt, denn es ist meine einzige Hoffnung, meine eigene Welt wieder zu erreichen, erwiderte sie deshalb. Wie also, kann ich Pav töten?

Durch die  die Flamme, erklärte die Hexe stockend. Wieder spürte Jirel den forschenden Blick aus den verschleierten Augenhöhlen. Es schien ihr fast, als erwarte die Frau selbst kaum, daß Jirel ihr glauben würde. Die Flamme  der Feuerkreis um das Haupt von Pavs Abbild. Erlischt sie  stirbt Pav. Wie merkwürdig sie lachte, als sie es sagte. Es klang höhnisch und amüsiert zugleich. Und Jirel empfand das Lachen irgendwie wie einen Schlag ins Gesicht, und sie spürte, daß sich ihr wie von echten Ohrfeigen die Wangen röteten. Denn sie wußte nun ganz sicher, daß dieser Hohn ihr galt, obgleich sie nicht einmal zu ahnen vermochte, weshalb.

Aber wie? erkundigte sie sich und bemühte sich, gelassen zu klingen.

Mit einer Flamme, erwiderte die Weiße Hexe schnell. Nur mit einer anderen Flamme kann die Flamme des Feuerkranzes gelöscht werden. Ich bin sicher, daß Pav sich zumindest einmal der kleinen blauen Feuerzungen bedient hat, die er um deinen Körper durch die Luft tanzen lassen kann. Weißt du, wovon ich spreche?

Jirel nickte schweigend.

Diese Flämmchen sind die Manifestation deiner eigenen Kraft, die Pav herbeigerufen und sichtbar gemacht hat. Ich kann es nicht besser erklären. Du mußt eine momentane Schwäche gespürt haben, während sie sich bewegten. Aber weil sie einen Teil deiner persönlichen, menschlichen Wildheit hier in diesem Land Romne darstellen, das seltsamer und fremdartiger ist, als du dir auch nur vorstellen kannst, haben sie die Kraft, Pavs Flammen auszulöschen. Du verstehst es im Augenblick nicht. Aber wenn es soweit ist, wirst du es wissen. Mehr sagen kann ich nicht.

Du mußt Pav dazu bringen, das blaue Feuer deiner Kraft herbeizurufen, denn nur er allein ist dazu imstande. Dann mußt du deine ganze Stärke auf die Flamme konzentrieren, die um den Kopf des Abbilds brennt. Wenn das blaue Feuer aus deinem Innern erst sichtbar ist, kannst du es auch lenken, es zu dem Monument schicken. Das ist es, was du tun mußt. Wirst du es tun? Wirst du?

Die hochgewachsene Gestalt der Hexe beugte sich erwartungsvoll vor. Ihr weißes Totenschädelgesicht neigte sich Jirel mit einer Eindringlichkeit zu, die nicht einmal die dichten Schleier über den Augenhöhlen zu verbergen in der Lage waren. Das Geheimnis, daß die Flamme Pavs echtes Leben trug, hatte sie mit spöttischer Stimme preisgegeben, als wäre es eine Lüge. Aber als sie davon sprach, wie sie gelöscht werden konnte, lag ein solcher Nachdruck in ihrer Stimme, der über alle Zweifel verriet, daß es die reine Wahrheit war. Wirst du es tun? wiederholte sie mit kaum unterdrückter Erregung.

Jirel starrte den weißen Totenschädel mit wachsender Unruhe an. Sie spürte die drohende Gefahr fast körperlich. Sie hing mit dem Versprechen zusammen, das sie abgeben sollte; dessen wurde sie sich immer sicherer. Und plötzlich flammte das Feuer der Rebellion heiß in ihr auf. Wenn sie schon sterben mußte, dann gleich hier und jetzt, wo sie sich dem Tod Angesicht zu Angesicht stellen konnte, und nicht durch irgendeine obskure Hexerei während eines Versuchs, Pav zu töten. Nein, sie würde es nicht versprechen.

Nein! hörte sie sich heftig hervorstoßen. Nein, das werde ich nicht!

Das weiße Leichengesicht der Hexe verzerrte sich in wilder Wut. Es war der Zorn vereitelter Niedertracht, nicht die Enttäuschung eines Ränkeschmieds. Die dumpfe Stimme erstickte hinter den grinsenden Lippen.

Die Hexe hob ihre Arme erneut, großen bleichen Flügeln gleich, und das Glühen von Höllenfeuer erwachte wie bereits zuvor hinter den Schatten, die wie Spinnweben an ihren Augenhöhlen klebten. Einen Augenblick stand sie hochaufgerichtet und furchteinflößend vor der Erdenfrau. Ihr schattenloses Weiß hob sich in der dunklen Luft Romnes blendend gegen den Hintergrund der schwarzen Bäume ab. Sie bot einen unheimlichen Anblick, als sie solcherart ihre Zauberkräfte sammelte.

Jirel stand wie erstarrt vor Grauen über das Feuer, das gespenstisch durch die Schatten der augenlosen Höhlen zu flammen begann. Ungläubig sah sie, wie jedoch plötzlich eine Flut tödlicher Angst die brennende Wut zum Erlöschen brachte.

Pav! keuchte die eisige Stimme dumpf. Pav kommt!

Jirel wirbelte herum, um zu sehen, was imstande gewesen war, der Weißen Hexe solche Furcht einzujagen. Gegen ihren Willen seufzte sie erleichtert auf, als sie die schwarze Gestalt ihres Entführers in gigantischer Größe am Horizont entdeckte. Selbst in dieser Entfernung konnte sie ihn durch die dunkle Luft ganz deutlich sehen, und ihr entging auch die spöttische Arroganz seines bärtigen Gesichts nicht. Sie machte sie rasend. Obwohl sie von seiner finsteren und schrecklichen Macht wußte, konnte sie diese Unverschämtheit, die sie in seinen Zügen las, trotz ihrer gerade erst gefaßten guten Vorsätze einfach nicht ertragen. Wilde Wut stieg erneut in ihr auf, eine versengende Flamme, die nicht einmal ihre Furcht vor ihm auszulöschen in der Lage war, und auch nicht ihre Bestürzung über seine unglaubliche Größe.

Wie ein Koloß kam er zwischen den Baumwipfeln daher. Seine Schultern streiften den Himmel, und er schwang die mächtigen Arme im Rhythmus der weiten Schritte, von denen ihn jeder Meilen über das dunkle Land brachte, das sich unter dem Hochplateau mit den beiden Frauen ausdehnte. Er näherte sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit. Jirel schien es, als schrumpfe seine Größe mit der Entfernung. Die Baumwipfel, die vorher bis zu seinen Knöcheln gereicht hatten, wogten nun wie schwarze Brandung um seine Hüften. Sie sah den Grimm in seinem Gesicht und hörte ein unterdrücktes Keuchen hinter sich.

Erschrocken wirbelte sie herum. Ganz sicher würde die Hexe nun keinen Augenblick mehr warten und sie töten, ehe Pav nahe genug heran war, es zu verhindern.

Aber als sie sich umgedreht hatte, stellte sie fest, daß die weiße Leichenkreatur sie in ihrem verzweifelten Bemühen, sich selbst zu retten, offenbar vergessen hatte. Sie stieß einen Zauberspruch hervor, der in Jirel die Angst auslöschte und die Erinnerung an Pavs wundersames Herbeieilen.

Die Hexe stand auf den Zehenspitzen und fing an, sich in einem Wirbel von Leichentuchgewand und schwarzem Schlangenhaar zu drehen. Zuerst schien es, als koste es sie größte Mühe, doch dann wurden ihre Bewegungen immer fließender und schneller. Sie drehte sich mit einer Leichtigkeit, als benutze sie eine Kraft, die Jirel nicht kannte und noch weniger verstand, bis sie nicht mehr war als ein Schleier glänzender, schattenloser Weiße, um den sich die dunklen Schlangen ihres Haares wanden. Und schließlich erblich das Weiß und wurde zum bleichen Nebel, der sich kaum noch von den dunklen Bäumen abhob. Und dann war sie ganz verschwunden.

Während Jirel noch völlig verwirrt auf die Stelle starrte, wo sich kurz zuvor die Hexe gedreht hatte, strich ein eisiger Wind wie aus endloser Ferne, aus kalten, modrigen Grüften gegen ihre Wange, ohne auch nur eine der roten Locken zu zerzausen. Es war kein spürbarer Wind. Und aus der leeren Luft schlug ihr eine unsichtbare Knochenhand schmerzend ins Gesicht. Eine dünne, so grenzenlos ferne Stimme sang in ihr Ohr, als käme sie durch weite, unüberbrückbare Schluchten.

Das bekommst du für deine Unverschämtheit, mich bei meinem Zauber zu beobachten, Rothaarige! Und wenn du unsere Abmachung nicht einhältst, wirst du meine Zauberkraft noch mehr zu spüren bekommen! Denk daran!

Mit einem schier umwerfenden Windstoß und dem Dröhnen schwerer Schritte stand Pav plötzlich neben ihr auf dem Plateau. Er war nun wieder von normaler Lebensgröße, majestätisch wie zuvor, und Arroganz und Machtbewußtsein strahlten aus seinem Gesicht. Mit der grundlosen Schwärze seiner Augen starrte er sie glühend an. Dann wandte er seinen Blick der Stelle zu, wo der wirbelnde Nebel sich aufgelöst hatte, der die Weiße Hexe gewesen war.

Sie ist sicher genug  dort. Er lachte spöttisch. Soll sie dort bleiben. Du hättest nicht hierherkommen sollen, Jirel von Joiry.

Ich bin nicht willentlich hierhergekommen, stieß sie trotzig hervor, hilflos vor Wut über alles, das sie so verwirrt hatte, über seinen anmaßenden Ton, seine Arroganz, die Macht, die er hatte, und auch darüber, daß sie ihm ihre Rettung vor dem Zauber der Hexe zu verdanken hatte. Ich bin nicht gekommen. Der  der Berg kam! Ich habe ihn nur angesehen, und plötzlich war er hier.

Sein tiefes amüsiertes Lachen ließ das Blut in ihre Wangen steigen.

Du mußt das Geheimnis Romnes, deines Reiches, erst noch kennenlernen, sagte er nachsichtig wie zu einem Kind. Es untersteht nicht den gleichen Naturgesetzen wie deine alte Welt. Nur allmählich, mit dem Ausmaß der Magie, die ich dich lehren werde, wirst du Romnes Fremdartigkeit ganz verstehen. Es genügt einstweilen, wenn du weißt, daß Entfernungen hier auf andere Weise gemessen werden als dort, von wo du herkommst. Raum und Materie unterstehen hier der Kraft des Geistes. Wenn du einen bestimmten Ort erreichen willst, brauchst du dich nur darauf zu konzentrieren.

Später wirst du Romne in seiner wahren Realität sehen, wirst du durch das Romne wandern, wie es wirklich ist. Später, wenn du erst meine Königin bist.

Der alte Grimm verkrampfte Jirels Kehle. Sie fürchtete ihn nun nicht mehr so sehr, nicht mehr, seit sie eine Waffe gegen ihn hatte, von der er nicht einmal etwas ahnte. Sie wußte jetzt, wo er verwundbar war.

Soweit wird es nie kommen! rief sie. Eher töte ich Euch!

Sein amüsiertes Lachen übertönte ihre Drohung. Dazu bist du nicht imstande, versicherte er ihr mit seiner tiefen, ruhigen Stimme. Ich sagte dir bereits einmal, daß das unmöglich ist. Es gibt keine Waffe gegen mich. Oder glaubst du vielleicht, daß ich das nicht sicher weiß?

Sie funkelte ihn wütend an, und eine unvorsichtige Antwort lag ihr auf der Zunge. Fast hätte sie sie hervorgestoßen, doch im letzten Augenblick beherrschte sie sich. Sie erstickte nahezu an ihrem Grimm, als sie ihr Gesicht von ihm abwandte und sein klangvolles Lachen durch sie vibrierte.

Nun, habe ich dir genügend Zeit gegeben, eine Waffe gegen mich zu suchen? fragte er mit jenem aufreizenden Ton, aus dem sie Herablassung und Arroganz hörte.

Sie zögerte einen Augenblick. Irgend etwas mußte sie tun, um mit ihm zu der Halle mit dem Monument zurückzukommen. Sie biß sich auf die Lippe, dann sagte sie schließlich mit zitternder Stimme: Ja.

Dann werden wir, wenn es dir recht ist, zu meinem Palast zurückkehren, um uns auf die Zeremonie vorzubereiten, die dich zu meiner Königin machen wird.

Seine aufwühlende Stimme prickelte noch durch ihre Nerven, als der Berg hinter ihnen und die große dunkle Welt zu ihren Füßen zu einer Luftspiegelung zusammenschmolzen, durch die, wie durch einen Schleier, eine Flamme zu glühen begann  die Flamme eines Feuerkranzes um das Haupt einer Statue, einer gewaltigen Statue in einer riesigen Halle, deren deckenlose, unregelmäßig gezackte Wände sich mit Zauberschnelle um sie schlossen.

Jirel starrte um sich. Sie wurde sich benommen bewußt, daß sie irgendwie wieder in diesen schwarzen Raum gelangt war, wo sie nach ihrer Entführung aus ihrer eigenen Welt die Augen geöffnet hatte. Und sie war hierhergekommen, ohne ihre Füße auch nur einen Schritt zu bewegen.

Gewissensbisse quälten sie plötzlich, als sie sich erinnerte, mit welcher Inbrunst sie sich geschworen hatte, lieber irgendwo zu sterben, als in Pavs Gegenwart zurückzukehren. Doch nun war sie bewaffnet. Sie brauchte sich nicht zu fürchten. Bewußt blickte sie sich um.

Aus gewaltiger Höhe sah das Antlitz der schwarzen Statue auf sie beide herab. Sie hob ihren Blick mit neuem Respekt zu dem lodernden Flammenkranz, der Pavs Abbild krönte. Sie verstand nicht, was sie jetzt tun mußte, oder wie sie es tun sollte. Aber ihr Entschluß stand fest, daß sie alles versuchen würde, nur um nicht der dunklen Macht zu verfallen, die aus dem großen Mann an ihrer Seite strahlte.

Hände legten sich schwer auf ihre Schultern. Sie wirbelte mit wallendem Samtrock geradewegs in Pavs Arme, die sie eng an seine Brust drückten. Sein Atem war heiß in ihrem Gesicht, und die Schwärze seiner pupillenlosen Augen brannte wie glühende Sonnen. Genausowenig wie sie direkt in die Sonne schauen könnte, war es ihr möglich, Pavs Blick zu erwidern.

Ein Schluchzen unterdrückter Wut erstickte in ihrer Kehle, als sie mit beiden Händen wild gegen seine Brust stieß, um sich aus der Umarmung zu lösen. Pav machte keine Anstalten, sie festzuhalten. Sie taumelte unter der unerwarteten Plötzlichkeit, mit der sie freigekommen war. Doch da packte er ihr Handgelenk mit eisernem Griff und drehte es um.

Jirel stöhnte vor Schmerz und sank hilflos auf ein Knie. Über ihr hörte sie die unheilschwere Stimme des Königs von Romne in ihrem samtigsten Ton, der dennoch aufwühlend durch ihr Innerstes dröhnte.

Versuche noch einmal, dich gegen mich zu wehren  und du würdest Gewalten hervorrufen, die zu schrecklich sind, als daß dein Verstand sie begreifen könnte, selbst wenn ich es dir erklärte. Nimm dich in acht vor mir, Jirel, denn Pavs Grimm ist furchtbar. Du hast keine Waffe gefunden, um mich zu besiegen. Nun mußt du auch zu deinem Versprechen stehen. Bist du bereit, Jirel von Joiry?

Sie neigte den Kopf, um ihr Gesicht vor seinem Blick zu verbergen, und ihr Mund verzog sich zu einem wilden, erwartungsvollen Lächeln.

Ja, erwiderte sie, so sanft sie es vermochte.

Abrupt streifte sie ein eisiger Windstoß, der nach Moder und vergessenen Gräbern roch. Eine dünne, kalte Stimme, die sie nur allzu gut kannte, echote aus hallenden Grüften in unvorstellbarer Ferne in ihren Ohren.

Bitte ihn, daß er dich in dein Brautgewand kleidet. Bitte ihn jetzt!

In der Erinnerung schob sich ein Gesicht in einem mit weißer Haut überzogenen Totenschädel vor ihre Augen. Ein Gesicht, über dessen Augenhöhlen Schatten wie Spinnweben klebten, dessen weiße Lippen sich zu einem Lächeln bitteren Hohns verzerrten und sie arglistig drängten. Aber sie wagte es nicht, der Hexe nicht zu gehorchen, denn für sie hing nun alles von der erfolgreichen Durchführung des Planes der Skelettkreatur ab. Es mochte gefährlich sein, aber eine schlimmere Gefahr harrte ihrer hier in Pavs abgrundtiefen Augen.

Die dünne Stimme erlosch. Der Moderwind erstarb. Da hörte sie sich sagen:

Helft mir hoch. So helft mir schon hoch  ich bin bereit. Doch soll ich kein Brautkleid für meine Hochzeit haben? Schwarz ist nicht die richtige Farbe für eine Braut.

Er konnte das ferne Echo der kalten Stimme nicht gehört haben, denn der Ausdruck seines dunklen Gesichts änderte sich nicht, und kein Argwohn sprach aus seinen Zügen. Der eiserne Griff seiner Finger lockerte sich, und er stützte ihren Arm. Aber Jirel sprang ohne seine Hilfe behende auf die Füße und stellte sich ihm mit niedergeschlagenen Augen gegenüber, um ihm nur ja nicht den wilden Triumph zu verraten, der hinter ihren Wimpern glühte.

Mein Brautkleid, erinnerte sie ihn mit halberstickter, aber sanft klingender Stimme.

Er lachte, und seine Augen suchten etwas in der leeren Luft. So majestätisch sah er aus in seiner Haltung, mit diesem selbstbewußten Blick in die Leere, so sehr überzeugt von seiner Macht und von dem Wissen, daß sich etwas auf den lautlosen Befehl des Königs von Romne materialisieren mußte.

Plötzlich sprangen unter der sonnenheißen Schwärze seiner Augen sanftlodernde blaue Flämmchen um sie.

Wieder erfüllte eine Schwäche sie, als die Bläue sich leicht wie Feuerzungen um ihren Körper tummelte, sie liebkoste, streichelte und bürstete mit dem kaum vernehmbaren Knistern ruhiger Flammen. Eine tödliche Müdigkeit breitete sich bis zu den Knochen in ihr aus, als ob ihre Lebenskraft sich in die so zärtlich liebkosenden Flämmchen verlöre, die, ohne Wärme auszustrahlen, um sie huschten.

Sie freute sich ihrer Schwäche, mußte es doch bedeuten, daß ihre ganze Kraft nun in diesen lodernden Feuerzungen lebte, die Pavs Flamme zum Erlöschen bringen sollten. Sie würde viel Kraft brauchen  alle, die sie hatte.

Wieder wehte ein eisiger Wind wie durch eine nur einen Spalt weit geöffnete Tür. Und mit diesem heftigen Luftzug, der keine Locke ihres roten Haares bewegte, obgleich sie ihn ganz schneidend spürte, kam das dünne Echo der Leichenhexe Stimme aus unvorstellbarer Ferne.

Konzentrier dich nun auf die Flamme  auf den Feuerkranz. Schnell  schnell, beeil dich! Ahh  Törin!

Die winzigste Spur eines kalten, vor Hohn triefenden Gelächters drang aus dem unendlichen Nichts in Jirels Ohren. Taumelnd vor Schwäche gehorchte sie. Der Spott in dieser fernen Stimme spornte sie an. Dieser Hohn, den sie nicht verstand, für den sie keinen Grund fand, ließ den Grimm schier unerträglich in ihr aufwallen. So stark wie zuvor spürte sie die Gefahr, als die Leichenhexe ihr zuflüsterte, aber sie achtete jetzt nicht darauf, denn etwas tief in ihr sagte ihr, daß Pav sterben mußte, wollte sie jemals wieder Frieden kennen  gleichgültig, was sein Tod sie kostete.

Sie grub die Zähne in die Unterlippe. Der Schmerz half ihr, ihre ganze Kraft auf die Flamme zu konzentrieren, die in einem Feuerkranz um den Kopf des riesigen Abbilds loderte.

Sie wußte nicht, was geschehen würde. Aber in der Benommenheit ihrer Schwäche, aufgerüttelt durch den Schmerz ihrer zerbissenen Lippe, legte sie all ihre Anstrengung dahinter, die blauen Flämmchen um sich, die sie streichelten und sich an sie schmiegten, gegen die Feuerkrone um das majestätische Haupt der Statue zu schleudern.

Und tatsächlich, zögernd noch, doch schon ihrem Willen gehorchend, begannen die blauen Feuerzungen, die sie so sanft liebkosten, sich dem Monument zuzuwenden. Krank vor Schwäche, als die Kraft aus ihr in die folgsamen Flämmchen strömte, konzentrierte sie sich auf das Ziel. In einem Bogen, der sich immer mehr ausdehnte, verließen die winzigen Feuerzungen sie und griffen lohend nach der gewaltigen schwarzen Statue, die düster in die Höhe ragte.

Wie aus weiter Ferne hörte sie Pav brüllen, und aus seiner Stimme klang plötzliche Panik.

Jirel! Tu es nicht! O du Törin! Tu es nicht!

Es war ihr, als hörte sie aus dem Klang seiner Stimme, daß er nicht um sein Leben bangte, sondern Angst um sie hatte. Aber sie konnte jetzt nicht auf ihn achten. Nichts war wirklich außer der zwingenden Notwendigkeit, die Flamme um das Abbild zum Erlöschen zu bringen. Deshalb preßte sie alle Kraft, die noch in ihr steckte, in den Regenbogen aus flackernden Flämmchen, der das Monument schon fast erreicht hatte.

Jirel! Jirel! Pavs tiefe Stimme donnerte von irgendwoher aus dem Nebel ihrer Schwäche. Hör auf! Du weißt nicht …

Ein eisiger Windstoß verschlang den Rest seiner Worte.

S-s-s! Mach weiter! zischte die Stimme der Weißen Hexe in ihre Ohren. Hör nicht auf ihn! Laß dich nicht aufhalten! Er kann dir nichts anhaben, solange die blauen Flammen brennen! Mach weiter! Mach weiter!

Und sie tat es. Halb betäubt und allem gegenüber völlig blind, außer dem feurigen Bogen, konzentrierte sie sich auf ihr Ziel. Der Bogen wuchs, als sie mehr und mehr ihrer Kraft an ihn abgab. Er hob sich noch weiter und schnellte vorwärts, bis die blauen Flämmchen sich mit der roten Flamme verbanden.

Die blendend helle Strahlenkrone begann sich zu trüben. Von irgendwoher, in der Blindheit ihrer Erschöpfung, hörte sie Pavs Stimme mit einem Unterton der Verzweiflung in ihrer klangvollen, vibrierenden Tiefe.

O Jirel, Jirel! Was hast du getan!

Ekstatischer Triumph schwoll in ihr auf. Die heißen Reserven ihres Zorns auf ihn quollen über, und Kraft sprudelte wie Perlwein durch ihre Adern. Sie schleuderte sie mit aller Gewalt gegen die Flamme. Triumphierend sah sie, wie sie zu flackern begann. Ein Augenblick düsteren Zwielichts folgte, dann erlosch abrupt das Licht, und in einem Atemzug verschwanden sowohl rote als auch blaue Flammen. Eine zermalmende Finsternis wie das Gewicht fallender Himmel stürzte donnernd um sie herab.

Als die Anstrengung endlich vorbei war, erfüllte die ihrer Schwäche entspringende Reaktion sie mit Übelkeit bis in die tiefste Seele. Aus dichten Schleiern, die schwindelerregend um sie wirbelten, hörte sie Pavs wortlosen Ruf. Die Dunkelheit um sie war schwer mit einem pressenden Gewicht, das ihren ganzen Körper schmerzen ließ wie unter dem Druck von Wasser in der Tiefe des Meeres. In ihrer Schwere wurde ihr nur vage bewußt, daß die Stimme überhaupt rief. Aber selbst durch die Stumpfheit ihrer schwindenden Sinne erkannte sie, daß etwas absolut nicht stimmte mit ihr. Mit größter Mühe lauschte sie.

Ja, er versuchte zu sprechen, ihr etwas zu sagen, von dem sie intuitiv wußte, daß es von größter Wichtigkeit war. Aber seine Stimme klang immer weniger wie die eines Menschen. Sie wurde zunehmend unverständlicher und mehr und mehr wie das betäubende Donnern unvorstellbarer Macht. Ein Wirbelsturm mochte vielleicht eine Stimme wie diese benutzen.

Jirel  Jirel … Warum hast du …? Soviel konnte sie noch verstehen, ehe die Worte zusammenbrausten und zu diesem dröhnenden Donner verschmolzen, der die Stimme der Ewigkeit selbst war. Die Dunkelheit war erfüllt von ihr, war eins mit ihr. Sie war ein unerträglicher Schall, der gegen ihre Ohren hallte, ein unbarmherziger Druck der schwarzen Finsternis auf ihren Leib.

Durch die dröhnende Leere blies ein Wind, der den Geruch von modrigen Grüften mit sich trug. Jirel wollte herumwirbeln, um sich ihm entgegenzustellen. Da merkte sie erst, daß sie sich nicht bewegen konnte. Hilflos und verzweifelt stand sie inmitten des erdrückenden schwarzen Donners, dessen Hallen ihr Gehirn quälte, dessen Gewicht jedes einzelne Atom in ihr zu zermalmen schien, bis ihr Bewußtsein nur noch wie eine erlöschende Kerze flackerte.

Aber es war gar nicht notwendig, daß sie sich umdrehte. Es gab keine festen Richtungen mehr. Der Wind peitschte von der Seite gegen ihre Wange, aber vor ihr, wie durch eine offene Tür, aus der eisige Kälte strömte, sah sie eine wie in weiße Leichentücher gehüllte Gestalt, die in der Finsternis schwebte; eine schattenlose Figur, blendend weiß, unberührt von allem, was die Schwärze gegen sie warf. Selbst durch das betäubende Donnerbrüllen unverfälschter Macht klang die kalte Stimme der Weißen Hexe mit ihren Echos wie aus hallenden Grüften klar und deutlich. Selbst aus der tiefschwarzen Finsternis hob sich ihr Totenschädel unverkennbar ab. Und aus den Tiefen der verschleierten Augen glühte ein immer heller werdendes Licht.

Du Törin! stieß die Leichenhexe mit höhnischem Lachen hervor. Du eingebildete Närrin! Hast du wirklich geglaubt, du könntest mit uns  mit uns von den äußeren Welten  einen Handel schließen? Hast du wahrhaftig geglaubt, daß Pav  Pav!  sterben könnte? Nein, wie hättest du mit deinem winzigen menschlichen Gehirn auch wissen können, daß alles, was du in Romne sahst, nur Illusion war, daß Pavs menschliche Gestalt nicht wirklich war? Blindes, wildes Erdenweib mit deinen nichtigen Gefühlen, wie hättest du als Königin über ein Romne herrschen können, das die Dunkelheit selbst ist, wie du sie jetzt siehst? Denn diese donnernde Nacht, die dich einhüllt, diese Schwärze ohne Dimensionen, ohne Form, lichtlos, unfertig  das ist Romne! Und Romne ist Pav. Das Land, durch das du geschritten bist, die Berge und Wiesen, die du sahst, all das war nicht weniger Pav als der menschliche Körper, den er annahm. Seine Größe, seine Arroganz war nicht mehr Pav als die Steine und Bäume und schwarzen Wasser Romnes. Pav ist Romne und Romne ist Pav  ein gigantisches Ganzes, aus dem alles, was du erblickt hast, geformt war.

Ja, zittere nur. Wenn ich erst mit dir fertig bin, wirst du sterben. Denn kein menschliches Wesen könnte in dem wahren Romne leben. Als du in deinem törichten Rachedurst die Flamme um das Haupt des Abbilds zum Erlöschen brachtest, hast du deinen Untergang selbst besiegelt. Nur durch die Kraft dieser Flamme wurde die Illusion des Landes Romne, wie du es sahst, um dich aufrechterhalten. Nur diese Flamme in ihrem echten Licht ließ Pav und Romne für dich wirklich erscheinen. Nur sie hielt den Druck der Finsternis zurück, verhinderte, daß sie deine kümmerliche Seele in diesem weichen Fleisch zermalmte, das ihr Sterbliche Körper nennt. Im Augenblick erfüllt meine Stimme denselben Zweck. Wenn ich zu sprechen aufhöre, wenn der Atem meines Totenwindes nicht mehr um dich wehen wird  stirbst du!

Die kalte Stimme wurde zu einem sanften, aber unsagbar höhnischen Lachen, während die Dunkelheit um Jirel wirbelte und das Donnern ihr Gehirn zu zersprengen drohte. War es tatsächlich die Stimme dessen, das sie als Pav gekannt hatte? Das leise kalte Höhnen brach durch ihre Gedanken.

Doch ehe du stirbst, möchte ich, daß du dir ansiehst, was du so sehr zu vernichten begehrtest. Ich will, daß du die Dunkelheit erschaust, die Pav ist und Romne. Ganz klar und deutlich sollst du sie sehen, damit du vielleicht verstehst, welche Art von Liebsten ich hatte. Und du bildetest dir ein, du hättest mir als Rivalin gefährlich werden können! Glaubst du vielleicht gar in deinem jämmerlichen, menschlichen Stolz, daß du es auch nur einen Herzschlag lang ertragen hättest, das Inferno zu schauen, das Pav ist?

Mit diesen letzten nachhallenden Worten erstarb der eisige Wind. Die Stimme selbst echote von den Höhen ihres Hohns. In der Dunkelheit, schwarz auf schwarz, mit Sinnen, die kein Sterblicher kennt, denn es war weder Sehen, Hören noch Fühlen  sah sie mit erschreckender Klarheit.

Sie sah die Dunkelheit. Sie war gewaltig, und sie zu schauen, war mehr als ein Mensch erträgt, außer auf einen flüchtigen Blick. Es war eine donnernde Dunkelheit, deren Dröhnen viel mehr als nur hörbar war. Ihre Hitze war unerträglich. Die menschlichen Augen Pavs hatten wie schwarze Sonnen gebrannt, vor denen Jirel die Lider senken mußte. Aber sie waren nur ein winziger Abglanz dieser ungeheuerlichen Macht gewesen. Diese Dunkelheit war die Lohe selbst. Ihr Bewußtsein zuckte in grauenvoller Qual davor zurück.

Sie glaubte nicht, daß sie auch nur diesen einen Blick ertragen würde, ja nicht einmal existieren konnte, so nahe bei dieser furchtbaren Hitze der Finsternis. Es half auch nicht, daß sie die Lider schloß. In diesem flüchtigen Moment, während sie sah  durch geschlossene Augen und genommene Sinne, sich mit jeder Faser ihres Seins der Nähe dieses Feuers bewußt , durchlief sie ein Zittern. Es war ein Zittern der Hitze, vor der ihre Seele zurückschauderte, zu heiß, auch mit ihrem Fleisch in Berührung zu kommen, ein Zittern der Vibration jenes gewaltigen Dinges, das zu groß für Form und Materie war. Es war eine Stimme, die sie vernahm, und doch keine Stimme, aber zweifellos sprach Intelligenz aus ihr. Ihr Gehirn verstand, was sie ausdrückte.

Schade  hätte dich genommen  könnte dich geliebt haben  aber geh jetzt  geh sofort, ehe du stirbst …

Irgendwie, auf eine Art, die mit ihrer ungeheuren Kraft alles andere in ihrem Geist übertönte, befahl diese unendliche Macht bedingungslosen Gehorsam, selbst aus diesem betäubenden Dunkel heraus. Denn die Dunkelheit war Romne, und Romne war Pav. Der Befehl zuckte wie ein schwarzer Blitz vom Anfang zum Ende und schleuderte sie in einer Explosion schwarzen Infernos aus dem Herzen Romnes.

In dem betäubenden Schock dieser donnernden Macht, mit einem unerträglichen Blenden, gab die Dunkelheit sie frei. Strahlendes Licht, das ihren Geist schier erstarren ließ, barst rings um sie. Kräfte von so ungeheurer Gewalt, daß allein diese Gewalt sie vor der Vernichtung bewahrte  wie ein Insekt, das unbeschadet durch einen Orkan fliegen mag , wirbelten sie durch Raum und Zeit. Die Ewigkeit war ein Strudel um sie, und …



… Marmorsteine drückten kalt und glatt gegen ihre nackten Füße. Jirel blinzelte benommen. Die Wände von Joirys Kapelle hoben sich grau um sie. Sie waren warm und heimisch im erwachenden Licht des Morgens. Sie stand in ihrem Lederwams auf dem Marmorboden und holte in tiefen Zügen Luft, während ihr Blick noch verwirrt, aber wie eine Liebkosung auf den vertrauten Dingen hing, die ihr entgegenriefen, daß sie wieder zu Hause war.




DIE SAAT DES BÖSEN
(von Ernst Vlcek)
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Sie hatten den zerlumpten, völlig durchnäßten und bis auf die Knochen abgemagerten Alten am Strand gefunden, ihn auf Geheiß des Lathir auf die Burg gebracht, ihn gewaschen und neu eingekleidet. Aber selbst nach einem ausgiebigen Kräuterbad haftete ihm immer noch ein beizender Geruch an.

Benimm dich gefälligst nicht wie ein Tier, wenn du dem Lathir gegenübertrittst, zischte einer der beiden Wachtposten, die den Alten zum Festsaal führten, und gab ihm einen Stoß, daß er gegen die schwere Holztür taumelte.

Der ist doch taub und stumm, meinte der zweite Wachtposten abfällig. Und strohdumm noch dazu. Wir hätten ihn zurück ins Meer werfen sollen. Ich verstehe den Lathir nicht, daß er sich mit diesem Wrack abgibt.

Vergiß das Busketenschiff nicht, das heute morgen jenseits des Barriereriffs gesehen wurde, sagte der erste Wachtposten. Der Alte war dort wohl Galeerensklave, und der Lathir wird sich von ihm einige Auskünfte erhoffen.

Aber wenn er doch taub und stumm ist!

Die Wachtposten öffneten die Tür und führten den Alten in das dahinterliegende Gewölbe.

Es war über vierzig Schritt lang und fast ebenso breit. Zwölf Fackeln, die in steinernen Haltern steckten, leuchteten es bis zur vier Mannslängen hohen Decke und bis zu dem dampfenden Wasserfall im entlegensten Winkel aus.

Steinreliefs, die Götter und Dämonen darstellten, und farbenprächtige Bilder aus der gorundischen Mythologie, mit Erdfarben auf den nackten Fels gemalt, zierten die Wände.

In der Mitte stand ein großer Rundtisch aus Stein, der in der Mitte eine runde Aussparung besaß, zu der ein schmaler Durchlaß führte. So wie der Tisch waren auch die zwölf Stühle in einem Stück aus dem Fels gehauen und unverrückbar im Boden verankert.

Zwei der Stühle waren besonders kunstvoll bearbeitet, sie hatten höhere Rückenlehnen, die ornamental verziert waren, und waren mit Armstützen ausgestattet, die Fabelwesen darstellten. In dem einen Thronsessel saß Garlin, der Lathir von Gorundeir. Er hatte ein wettergegerbtes, etwas zu breites Gesicht, aus dem dunkle Augen dem Alten stechenden Blickes entgegensahen. Sein Haupt war kahlgeschoren. Um die Lenden trug er einen Fellschurz, sein Oberkörper dagegen war nackt, die eine Schulter lag frei, über die andere hing ein Pelz, der bestickt und mit Edelsteinen geschmückt war.

Den zweiten Thronplatz nahm seine Gemahlin Eiriche, Latha von Gorundeir, ein. Ihr blondes Haar war glatt aus dem schönen Gesicht gekämmt und zu einem verschlungenen Knoten hochgesteckt, der von einem zierlichen Obsidian-Krönchen zusammengehalten wurde. Sie trug ein lose herabfallendes Kleid aus weißen Tierhaaren, das wie aus Schneekristallen gewoben wirkte.

Ihr zur Seite saßen vier Kinder, das älteste acht Winter alt, das jüngste erst drei. Alle waren Knaben, und ihre nackten Beinchen baumelten von den hohen Sitzflächen, ohne den Boden zu berühren. Sie hießen Erlan, Krelund, Murian und Helmon.

Neben dem Lathir saß der Schamane Wosund. Das graue Haupthaar hing ihm strähnig und verfilzt ins Gesicht und verschmolz mit dem wirren Bart zu einem Ganzen, so daß nur die Augen von seinem Gesicht zu sehen waren. Sie beäugten den Fremden mißtrauisch.

Die Plätze neben dem Schamanen nahmen die fünf Edelleute Könkodder, Fockenau, Venmör, Hankmer und Kelkeut ein. Sie waren ganz in Leder gekleidet und hatten ihre Waffen  Kurzschwert und Dolch  auch bei Tisch nicht abgelegt. Sie machten grimmige Gesichter, ihre hellen Augen waren ausdruckslos.

Der Alte ließ sich von den Wachen zur Tafelrunde führen und gehorchte widerspruchslos, als sie ihm durch Zeichen zu verstehen gaben, daß er den Platz in der Tischmitte einnehmen sollte. Er ließ sich auf den Hocker sinken, den Rücken gebeugt, die unruhigen Hände unter dem Tisch versteckt, starrte er mit fiebrigen Augen auf die Köstlichkeiten, die sich auf dem Tisch zu Bergen türmten.

Hab keine Angst, Väterchen, richtete der Lathir das Wort an den offenbar eingeschüchterten Alten, nachdem sich die beiden Wachen zurückgezogen hatten. Wir wollen dir nichts zuleide tun. Sei unser Gast. Du kannst essen und trinken, soviel zu willst. Schlag dir den Bauch nur ordentlich voll, damit du zu Kräften kommst und uns deine Geschichte erzählen kannst.

Der Alte zuckte bei diesen Worten wie unter Schlägen zusammen, dabei verzerrte sich sein ausgemergeltes Gesicht, und er preßte die Hände an den Körper, als habe er große Leibschmerzen.

Iß, Väterchen, dann wird dir besser, ermunterte ihn auch die Latha. Man meldete uns das Auftauchen des busketischen Schiffes, und als man dich dann auf dem Strand auflas, vermuteten wir sofort, daß du von der Galeere geflohen bist. Warst du Rudersklave auf dem Schiff?

Der Alte schwieg noch immer. Den Kopf gesenkt, steckte er die Hände zwischen die Schenkel und preßte diese zusammen. In seinem Gesicht zuckte es, er zitterte am ganzen Körper.

Du brauchst nicht zu glauben, daß wir dich an die Busketen ausliefern, sprach wieder der Lathir. Die Busketen sind unsere Feinde, weil sie unsere Insel schon oft überfielen, mordeten und plünderten und unsere Söhne und Töchter entführten. Auf Gorundeir gibt es keine Sklaven, und wenn du es willst, kannst du für immer hierbleiben und deinen Lebensabend als freier Mann verbringen. Wir möchten von dir nur erfahren, was das Busketenschiff hier zu suchen hat. Aber zuerst eröffne die Tafel als unser Ehrengast.

Der Alte hatte nun die Arme auf den Tisch gelegt und verkrampfte die knöchernen Hände ineinander. Seine Handgelenke waren so dünn wie die des ältesten Sohnes des Lathirs.

Iß nur, forderte ihn die Latha von Gorundeir auf und schenkte ihm ein Lächeln.

Der Alte zeigte durch ein dümmliches Grinsen an, daß er verstanden hatte, griff blitzschnell nach einer Schüssel mit Fischeintopf und setzte sie an den Mund. Er hatte den Inhalt der Schüssel bereits halb geleert, als ein Rumoren durch seine Gedärme ging.

Mit einem gurgelnden Laut ließ der Alte die Schüssel fallen, hob das Gesäß, um einen lautstarken Darmwind zu entlassen und übergab sich noch im selben Moment.

Widerlich! entsetzte sich der Edelmann Venmör und sprang von seinem Stuhl hoch.

Man sollte ihm mit der Peitsche Benehmen beibringen! rief Könkodder.

Der Alte tauchte mit einem unartiKullerten Laut durch die Öffnung unter den Tisch und klammerte sich an das Bein des Edelmannes.

Nicht die Peitsche! flehte er dabei. Habt Erbarmen! Schlagt mich nicht. Ihr könnt nicht ermessen, was ich in der Sklaverei durchgemacht habe.

Könkodder zerrte den Alten von seinem Bein und schleuderte ihn von sich, daß er einige Schritte weiter auf dem Boden landete.

Wenigstens ist er nicht taub und hat die Sprache wiedergefunden, sagte Könkodder, und während er wieder seinen Platz einnahm, wischte er sich die Hände am Brustleder ab, als hätte er sich an dem Alten beschmutzt.



Steh auf, sagte der Lathir zu dem Alten und unterstrich seine Worte durch eine gebieterische Handbewegung. Stimmt es, daß du Sklave auf dem Busketenschiff gewesen bist?

Ja, Herr, antwortete der Alte und nickte bekräftigend mit dem Kopf. Als ich sah, wie nahe wir der Küste waren, da habe ich die Flucht gewagt. Ich hätte sogar den nassen Tod einem weiteren Leben in der Sklaverei vorgezogen. Niemand kann ermessen, was ich durchmachen mußte. Bitte, gewährt mir Asyl. Es steht nicht zu befürchten, daß die Busketen nach mir suchen werden. Sie haben Wichtigeres zu tun, als sich um einen entflohenen Sklaven zu kümmern.

In welcher Mission sind sie nach Gorundeir gekommen? wollte der Lathir wissen.

Der Alte blickte ihn verständnislos an.

Das kann ich nicht sagen, Herr, antwortete er schließlich. Ich glaube eher, daß man gar nicht nach Gorundeir wollte, sondern daß das Schiff nur vom Kurs abgekommen ist.

Der Alte lügt! rief Edelmann Venmör unbeherrscht. In meinen Augen ist er ein Spion der Busketen. Man sollte ihm …

Nein! flehte der Alte und warf sich vor Venmör zu Boden, um ihm die Füße zu küssen. Ich sage die Wahrheit. Die Busketen sind nicht auf Beute aus, bestimmt nicht. Sie haben genug Schwierigkeiten im eigenen Land. Es heißt, daß der alte König nichts mehr taugt und die Königin auf der Suche nach einem neuen Gemahl ist.

Was sagst du da? rief der Lathir aus. Ist das auch wahr?

Der Alte zuckte wieder zusammen, als sei er geschlagen worden, und erhielt von Venmör einen Stoß vor die Brust, als er sich an das Gewand des Edelmanns klammern wollte.

Es ist nur ein Gerücht, aber man hört es von vielen Seiten, erklärte der Alte, während er wieder auf die Beine kam. Er stellte sich hinter Edelmann Fockenau und fuhr fort: Ein Tempelsklave erzählte mir, daß der alte König nicht mehr zeugungsfähig sei. Außerdem sollen fast alle seine Kinder Mißgeburten sein, so daß nur wenige davon zum Krieger taugen, aber ganz gewiß keines die Nachfolge des alternden Königs antreten kann. Es wird kein Zufall sein, daß die Hohepriester der Fruchtbarkeitsgöttin Photephma große Opferfeste widmen, die berühmtesten Magier des ganzen Landes in die Königsstadt gerufen werden und Gesandte zu den Orakeln reisen, um sie zu befragen.

Der Alte glitt aus und fiel gegen Venmör, der ihn angewidert von sich stieß, so daß er gegen Hankmer taumelte.

Tölpel! herrschte Hankmer ihn an und rümpfte die Nase, als ihm der tierische Gestank des Alten in die Nase schlug.

Der Alte krümmte sich und zog sich rückwärtsgehend und gebückt von Hankmer zurück, dabei um Vergebung heischend.

Seid nicht so grob, schalt die Latha ihre Edelleute und wandte sich dann an den Alten. Ihre Lippen bebten leicht, als sie fragte: Was weißt du noch über das Schicksal des Königs zu berichten?

Nichts mehr sonst, gütige Herrin, sagte der Alte bedauernd. Er kam um den Tisch herum auf die Latha zu und wäre fast über das Bein des Edelmanns Kelkeut gestolpert, hätte er sich nicht noch rechtzeitig an dessen Brust abgestützt. Er zuckte erschrocken zusammen, als Kelkeut eine drohende Handbewegung machte.

Was wird mit dem scheidenden König geschehen? fragte die Latha und griff nach der Hand ihres Gemahls.

Oh, da gibt es verschiedene Möglichkeiten, erwiderte der Alte. Aber erspart es mir bitte, sie in Eurer Gegenwart aufzuzählen, denn über so schreckliche Dinge möchte ich zu Euch und vor Euren Kindern nicht sprechen. Die Gesetze im Busketenland sind hart und grausam, und die blutrünstigen Götter verlangen auch von einem König ihren Tribut.

Der Lathir nickte mit verkniffenem Gesicht.

Du hast recht, Alter. Er wandte sich seiner Gemahlin zu. Zieh dich mit den Kindern in deine Gemächer zurück, was wir hier zu besprechen haben, ist nichts für eure Ohren.

Die Latha zögerte.

Da sagte der Alte schnell:

Erlaubt mir, daß ich Euch mit einigen Kunststücken entschädige, die ich in der Sklaverei gelernt habe. Glaubt mir, ich werde damit nicht nur die Kinder erfreuen.

Die Kinder jauchzten und klatschten in die Hände, und als der Lathir dem bittenden Blick seiner Gemahlin begegnete, nickte er zustimmend.

Aber mach es kurz, trug er dem Alten auf.

Der Alte verneigte sich in seine Richtung.



Gegen die großen busketischen Magier bin ich leider nur ein armseliger Gaukler, sagte der Alte bescheiden; er wandte sich dem Schamanen Wosund zu. Und auch ihr, Meister, werdet meine Kunststücke sicherlich belächeln. Denn ich besitze keine magischen Fähigkeiten, sondern nur etwas Geschicklichkeit. Aber dennoch solltet ihr meine Gabe würdigen, denn ich bin damit in der Lage, erstaunliche Wirkung zu erreichen.

Er schüttelte seine Rechte und hielt auf einmal ein braunes Kügelchen zwischen den Fingern, das er sich in den Mund schob.

Was machst du da? rief der Schamane mißtrauisch.

Das dient mir zur Stärkung, sagte der Alte und schluckte. Ihr habt gesehen, daß mein Magen keine herkömmlichen Speisen verträgt, deshalb schlucke ich diese Wunderdroge, die mir stets dann von den busketischen Magiern eingegeben wurde, wenn ich besondere Kraftakte zu verrichten hatte. Ich habe mich nur gestärkt.

Fang endlich an, sagte der Lathir ungeduldig.

Sehr wohl. Der Alte verneigte sich  als er den Kopf wieder hob, hatte er mit je zwei Fingern Hautlappen an seinem mageren Hals erfaßt und begann daran zu ziehen. Die Haut dehnte sich immer mehr aus, der Alte zog immer noch daran, als er die Arme schon fast gestreckt hatte. Er umwickelte mit dem einen armlangen Hautlappen sein Gesicht und zog sich den anderen wie eine Maske über den Kopf. Als er losließ, zogen sich die Hautlappen schnalzend zusammen und wurden zu runzeligen Wülsten an seinem Hals.

Die Edelleute hatten für diese Darbietung nur ein mitleidiges Lächeln übrig, die Latha saß mit ausdruckslosem Gesicht da, nur ihre Kinder lachten vergnügt.

Wo hast du das gelernt? fragte der Lathir aus Höflichkeit.

Ich verdanke diese zweifelhafte Gabe einem tragischen Umstand, erklärte der Alte. Anfangs wurde ich von den Busketen derart gemästet, daß ich das Siebenfache meines normalen Körpergewichts erlangte. Deshalb ist meine Haut jetzt so dehnbar. Ähnliches trifft auf meinen Magen zu. Er verträgt zwar keine Speisen, doch sonst nimmt er alles mögliche auf  und davon jede Menge. Gebt acht.

Der Alte eilte mit geschmeidigen Schritten zur nächsten Fackel und holte sie aus der Halterung. Er hob die Fackel hoch über sich, beugte den Kopf weit zurück. Dann öffnete er den Mund und ließ das brennende Ende der Fackel darin verschwinden. Als er die Fackel wieder herausholte, war sie erloschen, dafür schoß aus seinem Mund eine Feuerlohe.

Die Kinder klatschten begeistert.

Das ist noch nicht alles, verkündete der Alte. Ich kann auch noch viel unverdaulichere Dinge als Flammen schlucken. Ich werde diese Behauptung sogleich beweisen. Er wandte sich den Edelleuten zu. Wären die edlen Herren so gnädig, mir ihre Dolche zu leihen?

Könkodder schüttelte den Kopf und griff sich unwillkürlich an den Gürtel. Plötzlich bekam er einen roten Kopf und sprang hoch.

Mein Dolch! Er ist verschwunden.

Im selben Moment kam auch in die anderen Edelleute Bewegung. Sie fuhren von ihren Plätzen auf; die Hände an den leeren Dolchscheiden, blickten sie einander verwirrt an und brausten verärgert auf.

Du hast mir meinen Dolch gestohlen! rief Venmör wütend.

Nicht gestohlen, nur geliehen, meinte der Alte lächelnd, machte aus dem Handgelenk eine Bewegung, mit der er fünf Dolche aus dem Ärmel zauberte, die er an den Spitzen fächerartig zwischen Zeigefinger und Daumen hielt. Er kicherte in sich hinein. Ihr müßt doch zugeben, edle Herren, daß ihr es nicht bemerktet, als ich sie euch abnahm.

Du wirst es aber schmerzhaft spüren, wenn wir sie uns wieder zurückholen, rief Kelkeut. Mich entwaffnet niemand ungestraft.

Aber es ist doch nur Spaß, edle Herren, sagte der Alte begütigend, hob die Dolche über den geöffneten Mund und ließ sie einen nach dem anderen hineinfallen. Den aufgebrachten Edelleuten stockte der Atem, als sie sahen, wie die Dolche alle im Mund des Alten verschwanden, ohne daß er eine Miene verzog. Im Gegenteil, er lächelte sofort wieder, kaum daß er die Klingen verschluckt hatte, und rief: Und weg sind sie!

Aber wieder waren es nur die vier Söhne des Lathir, die das Kunststück ausreichend würdigten.

Laß es genug sein, Väterchen, verlangte der Lathir mit Entschlossenheit. Erstatte die Dolche zurück und setz dich an den Tisch.

Der Alte blähte die Backen und spuckte die fünf Dolche nach jedem Atemholen keuchend und in hohem Bogen aus. Geschickt fing er sie an den Spitzen der Klingen auf.

Ihr nennt mich Väterchen, sagte der Alte dann, und sein Gesicht bekam einen seltsamen Ausdruck. Dabei zähle ich an Jahren nicht mehr als ihr. Nur mein Körper ist in der Sklaverei schneller gealtert.

Du hast unser Mitgefühl, sagte der Lathir mit deutlichem Unwillen. Wenn es dich beleidigt, Väterchen genannt zu werden, dann nenne uns deinen Namen.

Der Alte begann wieder zu zittern, doch diesmal nicht aus Schwäche, sondern offenbar vor Erregung.

In diesem Raum ist außer diesen vier Kindern niemand jünger als ich, schrie er mit bebender Stimme. Auch weiß ich, daß die Latha älter ist als ich. Ist es da nicht ungerecht, daß ihr jüngere und schönere Körper besitzt?

Die Edelleute nahmen drohende Haltung an.

Väterchen wird immer dreister, sagte Könkodder mit gefährlichem Unterton. Du solltest mir die Erlaubnis geben, ihn zu züchtigen, Lathir, damit er sich besinnt, in wessen Gesellschaft er sich befindet.

Du sollst mich nicht so nennen! rief der entflohene Sklave außer sich vor Erregung.

Väterchen …, sagte Könkodder spöttisch und kam schlurfenden Schrittes näher. Komm, gib mir zuerst meinen Dolch, dann werden wir uns auf eine Art unterhalten, die du sicherlich verstehst.

Venmör und Kelkeut stießen sich an, die anderen grinsten hämisch.

Bei Munir, der Alte hat eine Abreibung verdient, sagte Fockenau.

Könkodder hatte den busketischen Sklaven erreicht.

Da hast du deinen Dolch, sagte dieser und stieß zu.



Die anderen waren vor Überraschung wie gelähmt, als sie sahen, wie durch den Körper Könkodders ein Ruck ging. Er machte noch einen Schritt nach vorne, dann drehte er sich kraftlos um seine Achse und fiel rücklings zu Boden. Aus seiner Brust ragte der Griff von einem der Dolche. Während die Edelleute noch immer zu keiner Bewegung fähig waren, schrie der Sklave:

Du da, Venmör! Willst du deinen Dolch nicht auch zurückhaben? Da hast du ihn.

Er holte mit der Rechten aus, in der es metallen schimmerte, und machte eine ruckartige Bewegung in Richtung des Edelmanns.

Venmör sah das tödliche Geschoß auf sich zukommen und versuchte noch, ihm auszuweichen, doch reagierte er zu spät. Die Dolchklinge bohrte sich unterhalb seines Ohres in den Hals, traf ihn mit solcher Wucht, daß er förmlich aus dem Stand gehoben und gegen die Wand geschleudert wurde.

Die Latha schrie, als sie ihn mit zuckendem Kopf daran hinuntergleiten sah, die eine Hand kraftlos und wie zur Abwehr erhoben; sie dachte in diesem Augenblick zuerst an ihre Kinder, stieß sie unter den Tisch und beugte sich schützend über sie.

Jetzt erst, als hätte sie der Schrei der Latha wachgerüttelt, kam Bewegung in die anderen. Aber obwohl Fockenau, Hankmer und Kelkeut ihre Kurzschwerter zückten, schienen sie die Situation immer noch nicht in ihrer vollen Tragweite erfaßt zu haben. Die verständnislosen Blicke ihrer Augen zeugten deutlich davon, daß sie einfach nicht begreifen konnten, was hier geschah.

Der Lathir von Gorundeir hatte ebenfalls zur Waffe gegriffen.

Wirf die Dolche weg, herrschte er den Sklaven mit befehlsgewohnter Stimme an. Oder willst du ein noch größeres Blutbad anrichten?

Ja, das will ich, erwiderte der Sklave, und dabei schienen die Augen in seinem uralt wirkenden Gesicht zu glühen. Sein knochiger, verbrauchter Körper wirkte auf einmal geschmeidig wie der eines Raubtiers. Er blickte zwischen den drei verbliebenen Edelleuten und dem Lathir hin und her, die sich ihm in breiter Front näherten.

Nur einmal sah er kurz über ihre Köpfe hinweg zu dem Schamanen, der sich zu einem der Götterbilder begeben hatte und sich nun anschickte, mit zittrigen Händen eine Beschwörung zu vollführen.

He, Wosund! rief ihm der Sklave zu und sah aus den Augenwinkeln, wie Kelkeut zum Angriff überging. Du hast dem falschen Götzen gedient. Die wahren Götter sind taub für deine Rufe, seit du dich an einen Verräter verkauft hast.

Kelkeut holte zum entscheidenden Schlag aus. Der Sklave wich dem wuchtig geführten Schwertstreich aus, sprang sofort wieder nach vorne und rammte Kelkeut den Dolch in den Leib, bevor dieser die Waffe ein zweitesmal gegen ihn heben konnte.

Ohne sich um den getroffenen Gegner zu kümmern, sprang der Sklave durch die Lücke in der Reihe seiner Gegner, duckte sich unter dem heransausenden Schwert des Lathir hinweg und erreichte mit drei schnellen Schritten den Schamanen, der entsetzt bis an das Götterbildnis zurückwich, als sich ihm eine Dolchklinge an die Kehle preßte.

Warum …? brachte er hervor, dann versagte ihm die Stimme den Dienst.

Warum? wiederholte der Sklave spöttisch. Weil die Handlanger eines Verräters schändlicher noch sind als der Verräter selbst.

Kaum hatte er dies gesagt, machte er mit der Dolchhand eine spielerisch wirkende Bewegung entlang der Kehle des Schamanen und wandte sich wieder seinen letzten drei Gegnern zu.

Gib auf, Alter! sagte Fockenau. Du kommst hier nicht lebend heraus.

Mag sein, erwiderte der Sklave und versuchte, entlang der Wand auszuweichen. Aber dort verstellte ihm der Lathir den Weg. Mag sein, daß ich nicht überlebe. Aber euch nehme ich mit in den Tod. Das habe ich mir geschworen.

Er hat den Verstand verloren, sagte Hankmer keuchend. Kein normaler Mensch wäre einer solchen Handlungsweise fähig. Nur ein Verrückter mordet so sinnlos.

Rache ist nie sinnlos, erwiderte der Sklave und parierte einen Angriff Fockenaus mit dem Dolch.

Rache wofür? wollte der Lathir wissen, während er sich dem Sklaven mit vorgehaltenem Schwert näherte.

Für deinen Verrat, Garlin.

Der Sklave sah über seine drei Gegner hinweg, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze. Die Latha versuchte, die Gelegenheit zur Flucht zu nutzen, während die Gegner ihn in Schach hielten … Sie war nur noch wenige Schritte von der Tür entfernt, hätte sie zweifellos längst schon erreicht, wenn sie von ihren Kindern nicht aufgehalten worden wäre.

Der Sklave stürzte sich mit einem Aufschrei auf seine Gegner, in jeder Hand einen Dolch. Er wich zuerst einem Hieb Hankmers aus, parierte mit gekreuzten Dolchen einen Schwertstreich des Lathir, während er gleichzeitig dem zum Schlag ausholenden Fockenau einen Tritt in den Unterleib versetzte. Als Fockenau sich vor Schmerz krümmte, stieß der Sklave mit dem Dolch zu, zog ihn sofort wieder aus der Wunde des tödlich Getroffenen und schleuderte ihn nach Hankmer. Er hörte nur an dem folgenden Todesschrei, daß er gut gezielt hatte, denn er lief bereits auf die Tür zu, die die Latha gerade öffnen wollte.

Er warf sich wuchtig gegen die Tür, so daß sie unter dem Anprall zuflog, packte die Latha an den Haaren und schleuderte sie in den Raum hinein. Als er von draußen schwere Schritte im Laufschritt näherkommen hörte, legte er schnell den Riegel davor  gerade noch rechtzeitig, denn schon war an der Tür ein vehementes Gepolter, und ein wütendes Stimmengewirr erhob sich.

Keinen Schritt mehr! befahl der Sklave drohend und zielte mit dem Dolch auf die am Boden kauernde Latha, als er ihren Gemahl herankommen sah.

Der Lathir hielt unvermittelt an. Seine Schwerthand zitterte, und er sagte in ohnmächtigem Zorn:

Du bist mir noch eine Antwort auf die Frage schuldig, warum du mich als Verräter bezeichnest.

Der Sklave nickte.

Du bist doch Garlin, der Lathir von Gorundeir.

Wie kann es daran einen Zweifel geben?

Eben, meinte der Sklave zufrieden. Und ich bin Horein. Erinnerst du dich an mich? Es liegt immerhin schon zehn Jahre zurück. Ich bin jener Horein, der damals dein bester Freund war, den du jedoch Eiriches wegen an die Busketen verschachert hast.

Der Lathir zuckte zusammen.

Das ist nicht wahr  das kann nicht sein, sagte er ungläubig und geradezu empört. Jetzt weiß ich, daß du wahrhaftig den Verstand verloren haben mußt. Du kannst nie und nimmer Horein sein, denn Horein ist tot. Die Trolle haben ihn auf dem Gewissen!



Horein und Garlin waren Freunde schon von klein auf, und es tat ihrer Freundschaft keinen Abbruch, daß der eine Sohn armer Fischer und der andere der zukünftige Lathir von Gorundeir war. Garlin ließ dem Freund nie spüren, daß er von edler Abstammung war, und Horein beklagte nie die Armut seiner Eltern. Die beiden waren unzertrennlich.

Aber als sie vierzehn waren und langsam zu Männern heranreiften, wurde ihre Freundschaft einer schweren Bewährungsprobe unterzogen.

Horein traf sich immer öfter mit Eiriche, dem schönsten Mädchen der ganzen Insel. Garlin fühlte sich von seinem Freund hintergangen, denn Eiriche stammte aus einer Familie, die mit dem Lathirgeschlecht seit urdenklichen Zeiten verfeindet war. Den Grund dieser Fehde vermochte niemand mehr zu nennen, und sicherlich war er für die Gegenwart nicht mehr von Bedeutung. Aber auf Gorundeir währt wie die Liebe und die Freundschaft auch eine Feindschaft ewiglich, und so sah sich Garlin außerstande, Eiriche die Hand zur Versöhnung zu reichen.

Es war schließlich Horein, der Garlin klarmachte, daß sie mit den Fehden der Alten nichts zu schaffen hatten  und von da an waren sie zu dritt. Garlin durfte zu Hause jedoch nichts von seinem Umgang mit Eiriche erzählen, das hätte nur böses Blut gemacht, und so trafen sie sich immer nur heimlich, wenn Eiriche dabei war.

Diese Heimlichkeit führte zwischen Eiriche und Garlin jedoch zu einer Vertrautheit, die ihre Freundschaft zu dritt arg gefährdete. Es kam, wie es kommen mußte.

Als Horein und Garlin zusammen einen Troll jagten, gestand Garlin dem Freund die Liebe zu Eiriche. Im selben Atemzug schwor Garlin jedoch, daß er Horeins Rechte an Eiriche nie streitig machen würde, solange dieser lebe.

Wenig später starb Horein. Niemand konnte sagen, ob Garlins Geständnis Horein so sehr traf, daß er  womöglich aus falschem Edelmut  beschloß, aus dem Leben zu scheiden, um den beiden nicht im Wege zu stehen, oder ob er in Gedanken nur so sehr mit diesem Problem beschäftigt war, daß er einfach unaufmerksam wurde. Wie auch immer, auf der Jagd nach dem Troll Toduch ließ sich Horein von diesem in eine Grotte locken  und ward von da an nicht mehr gesehen.

Garlin erzählte später, daß der Troll Toduch ihn in der Burg aufgesucht habe und ihm triumphierend erzählte, daß Horein sich in dem Irrgarten der Grotte verirrte und elendiglich zugrunde ging. Zum Beweis dafür überließ er Garlin zwei abgeschnittene Ohren …



Diese Geschichte von Horeins Ende hat mir Garlin erzählt, schloß die Latha ihre Ausführungen, und ich kann nicht glauben, daß er mich belogen hat. Er hätte seinen Freund eines Mädchens wegen nie in die Sklaverei geschickt, auch nicht meinetwegen. Für Garlin war Freundschaft etwas Heiliges, um keinen Preis der Welt hätte er sie verraten.

Ha! machte der Rächer abfällig. Ich bin der lebende Beweis dafür, daß Garlin gelogen hat.

Deine Anwesenheit beweist überhaupt nichts, meinte die Latha. Und deine Aussage beweist ebensowenig. Wie willst du uns glaubhaft machen, daß du Horein bist? Selbst wenn wir das Unwahrscheinliche annehmen, daß Horein lebend aus dem Irrgarten des Trolls Toduch entkam und dann den Busketen in die Hände fiel  er würde Garlin nie eines solch schändlichen Vergehens bezichtigen. Nein, du kannst nicht Horein sein. Du hast überhaupt keine Ähnlichkeit mit ihm.

Wie auch! rief der Rächer. Als mich die Busketen verschleppten, zählte ich vierzehn Winter. Das liegt nun an die zehn Jahre zurück, aber in der Sklaverei wurde ich von einem lebensfrohen Knaben zu einem zitternden Greis. Ich verdanke es nur den Zaubermitteln der busketischen Magier, daß ich mich auf den Beinen halten kann. Wie sollt ihr in mir noch Horein erkennen können! Aber das braucht ihr gar nicht. Wenn du mir keinen Glauben schenken willst, Eiriche, dann ist das deine Sache. Garlin kennt die Wahrheit, und er weiß sehr genau, daß er aus gutem Grund zu sterben hat.

Der Lathir taumelte. Er mußte sich mit einer Hand am Tisch stützen, die Hand, die die Waffe hielt, hing kraftlos von seiner Seite. Er schüttelte immer wieder den Kopf, als könne er das alles nicht begreifen. Dabei sagte er:

Es klingt wie ein Hohn, daß ich für etwas büßen soll, was ich nicht begangen habe, für meine wahre Schuld dagegen nicht zur Rechenschaft gezogen werde. Er blickte zu dem Rächer hinüber, der noch immer abwartend an der Tür lehnte, und sagte zu ihm:

Nur zu, ich bin bereit, dir Genugtuung zu geben, ob du nun Horein bist oder nicht. Aber versprich mir, daß du dich an der Latha und den Kindern nicht vergehen wirst, wenn ich unterliege, denn sie sind gewiß ganz und gar unschuldig.

Erspar dir solche Worte, sagte der Rächer spöttisch. Über Schuld oder Unschuld befinde ganz allein ich.

Die Latha blickte ihn lange und unverwandt an, als suche sie in seinem zerfurchten, verbrauchten Gesicht nach bekannten Merkmalen.

Solltest du wirklich Horein sein … Sie brach ab und schüttelte den Kopf. Nein, ich kann nicht glauben, daß Garlin seinen besten Freund verraten haben sollte. Aber wenn es wirklich so ist und du nicht lügst, dann … dann hast du den weiten Weg umsonst gemacht und dich unnötigen Gefahren ausgesetzt. Denn dieser Mann, mein Gemahl, ist nicht der rechtmäßige Lathir von Gorundeir. Er ist nicht Garlin!

Eiriche, bist du von Sinnen! schrie der Lathir entsetzt.

Wenn er Horein ist, dann soll er die Wahrheit erfahren, sagte die Latha. Ich liebe und verehre dich, mein Gemahl, ich habe dir deine Schuld längst verziehen, denn du warst unserer Insel in den zehn Jahren deiner Herrschaft ein guter Lathir. Deshalb will ich nicht, daß du dein Leben für einen anderen aufs Spiel setzt.

Ach, sieh an, meinte der Rächer höhnisch. Mit welcher billigen Lüge versucht die Latha, das Leben dieses ehrlosen Verräters zu retten! Wer sollte der Lathir von Gorundeir sein, wenn nicht Garlin?

Sieh ihn dir genau an, sagte die Latha, die sich wieder gefaßt hatte. Wenn du Horein bist, mußt du Garlin gut in Erinnerung haben. Findest du nicht, daß der Lathir mit Garlin nicht viel Ähnlichkeit hat?

In zehn Jahren verändert man sich, erwiderte der Rächer. Das Bild, das ich von Garlin in mir trage, hat in der Tat nicht mehr viel Ähnlichkeit mit jenem, der vor mir steht. Aber ich verlasse mich auf das Urteil der Gorunder, die diesen Mann schließlich als rechtmäßigen Lathir anerkannt haben.

Sie wurden getäuscht, behauptete die Latha. Sie wurden von einem hinterhältigen Magier hintergangen, ebenso wie Garlin selbst und die Busketen  und ebenso wie mein späterer Gemahl.

Das klingt alles sehr verwirrend, meinte der Rächer. Ich traue dir immer noch nicht, Latha, aber du hast mein Interesse geweckt. Hast du etwas dazu zu sagen, Garlin?

Ich bin nicht Garlin, sagte der Lathir müde. Er hob den Kopf und sah zu der ausgemergelten Gestalt an der Tür hinüber. Sein Blick war abgestumpft, kein Funke glomm darin. Ich sage das nicht, um mein Leben zu retten. Wenn du mich besiegst, kannst du es mir nehmen, denn ich habe den Tod verdient. Jawohl, ich will für meine Verfehlung einstehen, auch wenn ich nicht vorsätzlich gehandelt habe. Aber du sollst erfahren, was wirklich geschah.

Wenn dies dein letzter Wunsch ist, dann erzähle, sagte der Rächer und zuckte zusammen, als die Tür vom Anprall eines Rammbocks erschüttert wurde. Zuerst aber sage deinen Leuten, daß sie nicht mehr gegen die Tür anrennen sollen.

Der Lathir tat, wie ihm geheißen. Es wurde sofort still. Nur das Schluchzen der verschreckten Kinder unter dem Tisch war zu hören.

Ich höre, sagte der Rächer zufrieden.

Vielleicht könnte ein Dokument, das Garlin selbst verfaßt hat, das Geschehene besser wiedergeben, meinte der Lathir. Ich habe es erst vor einiger Zeit in einem Geheimfach hinter dem Altar des Munir und der Anor entdeckt. Es legt ein erschütterndes Zeugnis über Garlins Schicksal ab. Soll ich es holen?

Laß nur, sagte der Rächer. Ich werde es selbst holen.

Er packte die Latha an den Armen und hielt ihr einen Dolch an die Kehle. So führte er sie zu einem Relief an der Längswand, das den Meeresgott Munir und seine Tochter, die Eisprinzessin Anor, darstellte. Mit der freien Hand drehte er an einem Fuß Munirs, und im Schoß der Eisprinzessin tat sich eine Öffnung auf. Darin lag ein Stapel dünner Lederhäute.

Als er sie an sich nahm, stellte er fest, daß die Lederhäute auf beiden Seiten beschriftet waren. Die Kristallschrift auf den obersten Häuten war gestochen scharf und mit höchster Sorgfalt hingemalt; die Schriftzeichen wurden jedoch immer oberflächlicher und fahriger, so als wäre der Schreiber bei den letzten Seiten in großer Eile gewesen.

Du kennst dich hier aus, stellte der Lathir fest.

Warum auch nicht, sagte der Fremde mit belegter Stimme. Garlin war mein bester Freund, wir hatten keine Geheimnisse voreinander  bis ihm Eiriche den Kopf verdrehte. Ich glaubte, ihn durch und durch zu kennen … Jedenfalls stammen diese Schriftzeichen zweifelsfrei von seiner Hand.

Lies  und du wirst erkennen, daß ich die Wahrheit sage, erklärte die Latha.

Er setzte sich so auf einen Sockel an der Wand, daß er sich zwischen dem Lathir und seiner Gemahlin befand, und hob das Bündel Schriftleder hoch. Er räusperte sich noch einmal, bevor er laut zu lesen begann.



2.



Etwas Schreckliches ist passiert.

Zuerst dachte ich an einen Traum, als ich die Stimme eines Trolls hörte, der mir zuflüsterte, daß er Horein in den Tod getrieben habe. Aber dann sagte er: Ich, Toduch, habe dir zum Beweis die Ohren deines Freundes gebracht!

Ich schlug die Augen auf und sah die abgeschnittenen Ohren vor mir liegen. Die Luft war vom ekelhaften Geruch eines Trolls verpestet. Ich folgte der Schweißspur, die mich an den Festsaal führte und an der Heißwasserquelle endete. Dort entdeckte ich den Felsspalt, durch den der Troll in die Burg eingedrungen und wieder geflohen sein mußte.

Ich legte mich drei Nächte hintereinander auf die Lauer, in der Hoffnung, daß Toduch wiederkommen würde, um mich weiter zu quälen. Und ich wurde für meine Geduld belohnt. Kurz vor der Dämmerung erschien in dem Felsspalt ein häßlicher Schädel, in dem breiten Maul blitzten scharfe Zähne. Ich schlug sofort zu und zertrümmerte dem Troll mit einem einzigen Hieb den Schädel.

Horein, dein Mörder hat die verdiente Strafe erhalten. Aber Toduch wird nicht der letzte Troll sein, dem ich den Garaus gemacht habe!



Früher hatten Eiriche, Horein und ich die Trolle nur aus Spaß an der Sache gejagt; wir hatten diese kleinen Quälgeister für harmlose Nachtgeschöpfe gehalten. Seit Horeins Tod ist die Trolljagd jedoch eine Sache auf Leben und Tod.

Ich habe den Felsspalt im Festsaal verbreitert, so daß ich gerade hindurchschlüpfen kann. Dahinter befindet sich ein Höhlengang, in dem ich sogar aufrecht laufen kann. Niemand hat von diesem Geheimgang erfahren, denn ich benütze ihn, um mich nachts heimlich hinauszuschleichen und mit Eiriche auf die Jagd zu gehen.

Die Nacht ist die Zeit der Trolle, und wir haben schon sieben von ihnen erlegt. Aber Eiriche und ich, wir haben uns geschworen, nicht eher zu ruhen, als bis wir diese zwergenhaften Dämonen ausgerottet haben. Wenn ich einmal Lathir bin, werde ich Kopfprämien auf Trolle aussetzen. Das bin ich Horein schuldig.

Da Eiriche nicht zu unserem Treffpunkt kam, machte ich mich nach kurzer Zeit alleine auf die Jagd. Schon seit Tagen waren wir einem Troll auf den Fersen, dessen Namen wir zwar noch nicht kannten, den wir aber schon zweimal bei einer Warmwasserquelle beobachtet hatten. Das schien sein Lieblingsplatz zu sein. Dort hatten wir schon am Tage Schwefelkristalle ausgelegt.

Als ich mich nun der Stelle näherte, stach mir sofort der beißende Schweißgeruch eines Trolls in die Nase. Wie listig und durchtrieben sie auch waren, der Geruch verriet sie.

Und da sah ich ihn, wie er unbekümmert in dem Felsbecken planschte und zwischendurch immer wieder von meinem Köder naschte.

Eiriche und ich hatten die Schwefelkristalle zu Buchstaben ausgelegt, so daß sie den Namen Toduch bildeten. Aber der Troll hatte sie zu dem Wort Ancha zusammengesetzt  damit hatte er mir seinen Namen verraten und sich mir ausgeliefert.

Er versteckte sich bei meinem Anblick zwar in einem Erdloch, doch ich wußte, daß er nicht weit kommen konnte. Also sammelte ich die Schwefelkristalle ein und verstaute sie in meinem Beutel. Er beobachtete mich aus seinem Versteck mit glühenden Augen; die Schwefelkristalle hatten ihre Wirkung getan, er war nach ihnen süchtig.

Ancha, sagte ich, wenn du mich zu einem eurer Versammlungsplätze führst, dann gehört der Beutel dir.

Der Troll fluchte und beschimpfte mich, kam aber doch aus seinem Versteck und ging zähneknirschend auf den Handel ein.

Ancha war ein stattlicher Bursche von Unterarmlänge, ein Drittel davon nahm sein Kopf ein. Sein Gebiß war ausgeprägt und erinnerte mich an das eines Wolfes. Er hopste unbekümmert vor mir her, während er mich weiterhin beschimpfte. Aber er war trotzdem so versessen auf den Schwefelköder, daß er nicht einmal auf die Verlockungen einer Elfe achtete, die in der Nähe ihren Funkentanz aufführte, um ihn zur Paarung zu ermuntern.

Endlich kamen wir zu einer Höhle, aus der ein Rauschen drang. Ich dachte wieder an Horein, der Toduch in eine solche Grotte gefolgt war  und nicht mehr daraus zurückgekehrt war. Da packte ich den Troll mit einer Hand um die Mitte und hielt ihn fest.

Rufe deine Freunde, raunte ich ihm zu.

Zuerst den Schwefel, verlangte er.

Ich drückte fester zu.

Aufhören! Aufhören! jammerte der Troll. Ich gehorche ja schon. Er hob die großen, derben Hände an den Mund, die vom Graben im Erdreich rissig und schwielig waren, und formte sie zu einem Trichter. Mirax! Mirax! rief er in die Höhle hinein. Ancha ist wieder zurück.

Aus der Höhle erklang das Geräusch schwerer Schritte. Ich wunderte mich noch darüber, wie ein leichtfüßiger Troll einen so schweren Gang haben konnte. Da tauchte vor mir eine riesenhafte Gestalt auf. Aus einem dunkelhäutigen Gesicht, von langem, schwarzglänzendem Haar umhangen, starrten mich unergründliche Augen an.

Ich ließ vor Schreck Ancha los, und der Troll fiel so unglücklich, daß er sich das Genick brach.

Ich bin Mirax von Thauron, sagte der Unheimliche mit tiefer Stimme und seltsamer Betonung. Er nahm mich mit beiden Händen um die Mitte und hob mich mühelos hoch.

Als er mich berührte, war mir, als treffe mich der Flügelschlag einer Elfe. Ich konnte mich nicht bewegen. Und dann war da noch der Blick seiner Augen, der mich völlig hilflos machte.

Hab keine Angst vor mir, Garlin, sprach er weiter, während er sich mit mir in den Armen herumdrehte und mich durch einen finsteren Gang trug. Es macht überhaupt nichts, daß du den Tod Anchas verursacht hast. Hier gibt es so viele Trolle, wie anderswo Ungeziefer, so daß sich Ancha mühelos ersetzen läßt.

Ich wollte fragen, woher er meinen Namen kannte, doch ich konnte nicht sprechen.

Wir kamen in eine Höhle, die von sprühendem Licht erhellt wurde, und er setzte mich auf dem Boden ab. Kaum hatte er mich losgelassen, da kehrte das Gefühl in meine Glieder zurück, und ich konnte mich wieder bewegen.

Das Licht stammte von einer Elfe, die ihren Körper wie in verträumtem Tanz wiegte und dabei die eisklaren Flügel gegeneinanderschlug, daß die Funken nur so stoben. In deren zuckendem Schein sah ich einen Jungen meines Alters zusammengekauert auf einer einfachen Schlafstatt liegen. Mit seinem schwarzen Haar und der dunklen Haut machte er einen so düsteren Eindruck wie der Fremde, der sich Mirax von Thauron nannte.

Ihr seid Busketen! entfuhr es mir.

Das hast du richtig erkannt, Garlin, bestätigte Mirax. Aber betrachte uns nicht als deine Feinde. Wir sind Flüchtlinge, die wegen widriger Umstände ihre Heimat verlassen mußten. Mein Schützling Bastor und ich, wir können froh sein, wenigstens unser Leben gerettet zu haben. Es ist bekannt, daß die Gorunder ein gastfreundliches Volk sind, deshalb nahmen wir mit unserem Schiff Kurs gen Norden. Es war eine überaus beschwerliche Fahrt, doch die Mühen haben sich gelohnt. Wir sind gerettet.

Wieviele seid ihr? fragte ich.

Nur wir zwei, Bastor und meine Bescheidenheit, antwortete Mirax. Glaubst du mir etwa nicht, Garlin, daß wir in durchaus friedlichen Absichten gekommen sind?

Warum verkriecht ihr euch dann? erwiderte ich und kam mir dabei sehr klug vor. Statt dessen hättet ihr beim Lathir um Asyl bitten können. Wie kommt es überhaupt, daß die Küstenwache euer Schiff nicht bemerkte? Wie lange seid ihr schon auf unserer Insel? Und woher kennst du meinen Namen? Weißt du auch, wer ich bin?

Mirax lächelte, und dabei wurde mir ganz kalt.

Ancha hat mir alles über dich erzählt, was ich wissen wollte, Garlin, antwortete Mirax, von dem ich sofort annahm, daß er der Gilde der busketischen Magier angehörte, über die man sich unglaubliche Dinge erzählte. Ich habe schnell gelernt, mit Trollen und Elfen umzugehen. Es ist nicht schwer, sie sich dienstbar zu machen. Sie sprechen von dir mit großem Respekt und fürchten dich. Darauf kannst du stolz sein, Garlin. Aber du mußt dich vor ihnen hüten … Nun, ich bin sicher, daß wir Freunde werden, und dann kann ich dich vor ihnen beschützen. Willst du uns helfen, Garlin?

Das … muß der Lathir entscheiden, sagte ich unsicher und senkte den Blick.

Er ergriff mich wieder an den Schultern, und eine Kraft strömte auf mich über, die mich zwang, ihm in die unheimlichen Augen zu sehen.

Der Lathir braucht von uns nichts zu erfahren, sagte Mirax eindringlich. Er darf nichts erfahren, Garlin! Schon um seiner eigenen Sicherheit willen. Bastor und ich, wir sind keine gewöhnlichen Flüchtlinge. Bastor ist wie du ein Königssohn und soll einmal der Herrscher über das Busketenland werden. Aber feindliche Mächte wollen das verhindern und trachten ihm nach dem Leben. Aus diesem Grund sind wir nach Gorundeir geflohen. Bastors Feinde werden uns suchen, und bestimmt kommen sie auch auf diese Insel. Stell dir nun vor, wir würden in der Burg des Lathir Unterschlupf suchen und dein Vater würde vor die Wahl gestellt, entweder uns auszuliefern, oder viele seiner tapferen Männer im Kampf zu verlieren. Wofür, glaubst du, würde sich der Lathir entscheiden?

Mein Vater ist ein Ehrenmann, sagte er fest. Er steht mit seinem Leben für sein Wort ein. Er würde niemanden verraten, den er unter seinen Schutz stellt  egal, welche Opfer ihn das kostet.

Mag sein, meinte Mirax. Aber muß es erst zu einem sinnlosen Blutvergießen kommen? Wenn der Lathir nichts von unserer Existenz weiß, kann er unsere Häscher mit ruhigem Gewissen abweisen. Wäre dies nicht viel klüger?

Dem mußte ich zustimmen. Die Anwesenheit des busketischen Magiers auf unserer Insel war mir nicht geheuer. Ich wagte jedoch nicht mehr, ihm zu widersprechen, weil ich Angst hatte, daß er mir, wie dem Troll Ancha, seinen Willen aufzwingen könnte.

Wenn du glaubst, unsere Geheimhaltung nicht mit deinem Gewissen vereinbaren zu können, dann will ich nicht länger in dich dringen, sagte Mirax. Doch bitte ich dich, uns wenigstens eine Frist von drei Tagen zu geben. Du sollst Gelegenheit bekommen, dich mit Bastor zu unterhalten und ihn kennenzulernen. Wenn du danach immer noch glaubst, daß wir deiner Hilfe nicht wert sind, dann kannst du uns deinem Vater ausliefern. Bist du damit einverstanden?

Ich stimmte zu.

Das freut mich, Garlin, sagte Mirax gerührt, doch war ich mir nicht klar darüber, ob das auch ehrlich gemeint war. Du bist ein guter Junge, das wird dir eines Tages gelohnt werden. Ich bin jetzt sicher, daß du und Bastor gute Freunde werdet.



Der Mann mit dem Körper eines Greises, der behauptete, nicht älter als der Lathir und nach Gorundeir zurückgekommen zu sein, um sich für ein an ihm begangenes Verbrechen zu rächen, ließ die Hand mit dem Bündel Schriftleder sinken. Er schloß die müden Augen und lehnte sich erschöpft an die Wand. Die Wirkung des stärkenden Mittels ließ nach, und er spürte mit jedem Atemzug, wie ihn die Kräfte verließen. Er schreckte hoch, als die Stimme des Lathir ertönte.

Mirax ist an allem schuld! rief er in leidenschaftlichem Haß. Er hat Bastor aus reiner Selbstsucht dazu getrieben, mit ihm nach Gorundeir zu fliehen, nur um sein eigenes Ränkespiel treiben zu können. Zu seinem Plan gehörte es auch, daß Bastor und Garlin Freunde wurden. Allerdings brauchte er nichts dazutun, denn die beiden verstanden sich auch ohne Magie vom ersten Augenblick miteinander. Mirax aber nutzte diese Freundschaft für seine dunklen Zwecke aus.

Ich hoffe, ihn hat wenigstens die gerechte Strafe ereilt, sagte der Rächer.

Ha, wo gibt es auf der Welt denn eine Gerechtigkeit! rief der Lathir verbittert aus. Aber lies nur weiter! Willst du jedoch rascher ans Ende kommen, dann kannst du die nächsten Seiten überfliegen. Garlin berichtet darauf nur davon, wie er und Bastor einander näher kennenlernten und Freunde wurden, ihre gemeinsamen Erlebnisse, und wie Eiriche in ihrem Bund die dritte wurde … Bastor nahm sozusagen deinen Platz ein  wenn du tatsächlich Horein bist. Ich bin sicher, daß Mirax das Glück der drei nicht schmiedete, auch wenn Garlin in seinem Bericht anderer Meinung ist. Nein, diese Freundschaft ist natürlich gewachsen. Doch es war ganz gewiß Mirax, der sie mit dämonischer Freude wieder zerstörte. Im Zerstören ist er Meister! Und ich sage dir, Horein, dein Auftauchen nach so vielen Jahren und der tragische Irrtum, dem du unterliegst, das könnte ein Teil von Mirax Plan sein. Es ist, als trage seine Saat des Bösen immer noch Früchte. Aber lies nur weiter und bilde dir ein eigenes Urteil …



Die Busketen sind da!

Sie ankern mit drei Schiffen außerhalb des Barriereriffs, Hunderte ihrer Krieger in den schwarzen Rüstungen, von denen einer wie der andere aussieht, bevölkern den Strand, stehen mit der Waffe in der Hand vor den Palisaden, zum Angriff bereit. Aber bisher ist es noch nicht zu Kampfhandlungen gekommen. Die Busketen wollen verhandeln. Sie haben an einer geschützten Stelle ein Boot mit tempelähnlichen Aufbauten an Land gebracht. Ich war dort und habe das Grauen kennengelernt.

Jetzt kann ich Bastor verstehen, daß er nicht mehr in seine Heimat zurückkehren möchte. Wie gut ich ihn verstehen kann, und obwohl das mit Eiriche passiert ist, würde ich lieber für ihn sterben, als ihn einem solchen Schicksal zu überlassen …

In den letzten Tagen haben sich die Ereignisse förmlich überstürzt, so daß ich nicht weiß, wo ich beginnen soll. Aber mir steht nun sehr viel Zeit zur Verfügung, denn auf Anraten der Schamanen darf ich die Burg nicht verlassen. Und obwohl ich jederzeit durch meinen Geheimgang entwischen könnte, verspüre ich wenig Lust dazu.

Vor lauter Schwärmerei über Bastor und Eiriche habe ich vergessen, einige wichtige Dinge festzuhalten. So zum Beispiel, daß die Freundschaft zwischen Bastor und mir nicht ganz herkömmlicher Art ist. Sie hat tiefere Wurzeln, es ist eine Blutsbrüderschaft, die wir magisch besiegelt haben.

Untrennbare magische Bande verbinden uns  so sagte es Mirax.

Der Magier war mir nach wie vor unheimlich  und eigentlich wurde er mir immer unheimlicher. Nicht nur durch seine Taten, sondern auch durch das, was er verschwieg und was er nicht tat. Er machte immer versteckte Andeutungen, und was er sagte, war rätselhaft und doppelsinnig. Wenn er über die Zukunft sprach, dann hörte es sich nicht so an, als äußere er sich über unvorhersehbare Ereignisse, sondern man meinte, daß er in allen Einzelheiten wisse, was geschehen würde. Und er tat, als sei unsere Freundschaft sein Werk.

Ihr müßt euch noch viel näherkommen, sagte er geheimnisvoll. Es genügt nicht, daß ihr euch einer Bruderliebe versichert, und Treueschwüre wiegen so wenig wie alle Worte. Ihr müßt eure Freundschaft mit Blut besiegeln, dann wird sie von Bestand sein.

Mirax ließ uns in einem feierlichen Ritual die Blutsbrüderschaft eingehen. Im leuchtenden Funkenregen der gefangenen Elfe schnitten wir uns gegenseitig kleine Wunden in die Handgelenke, fingen unser Blut in Schalen auf und tauschten es aus, um jeder vom Blut des anderen zu trinken.

Das war weit mehr als nur ein sinnbildlicher Akt. Danach fühlten wir uns noch mehr einander zugehörig. Bei unserem nächsten Treffen äußerte sich Eiriche:

Wenn ihr nicht von so unterschiedlichem Äußeren wäret, könnte man euch für Brüder halten, so ähnlich seid ihr euch bereits in eurem Wesen.

Wir sind Brüder, sagte Bastor stolz.

Bei der nächsten Sitzung in der Grotte zeigte uns Mirax einen Handspiegel, der etwa die Größe einer Gesichtsfläche hatte. Wortlos überreichte er ihn uns, so daß wir ihn eingehend betrachten konnten.

Der Griff und der Spiegelrahmen waren aus einem Stück. Der Spiegel lag leicht in der Hand, der Griff war völlig glatt und fühlte sich eiskalt an, der fingerbreite Rahmen dagegen wies unbekannte Schriftzeichen auf. Die Spiegelfläche selbst war trüb, und nichts spiegelte sich in ihr.

Ist der Spiegel kostbar? fragte ich zweifelnd.

Er ist unbezahlbar!

Mirax klappte mit flinken Fingern den Griff auseinander, so daß er zu einem Dreibein wurde, und stellte ihn zwischen uns auf.

Blickt hinein, forderte er uns mit vor Erregung krächzender Stimme auf. Jeder von einer anderen Seite. Bastor soll dabei ganz fest an Garlin denken und Garlin an Bastor. Wenn eure Gedanken dabei offen und ehrlich sind, werden sie in den Spiegel eingehen und von dort auf den anderen überströmen. Eure Geister werden verschmelzen …

Seine Stimme schien in der Ferne zu verhallen, ich hörte sie nicht mehr. Ich sah nur die milchige Spiegelfläche, in meinem Kopf war ein seltsames Pochen, das sich bald veränderte und zu einer geisterhaften Stimme wurde. Sie kam aus dem Spiegel  und auf einmal merkte ich, daß es Bastors Stimme war.

Mirax murmelte beschwörende Worte, die ich nicht verstehen konnte und die zu verstehen ich mich auch nicht bemühte. Sie waren für mich nur untermalende Laute, die mich entspannten.

Während ich mit meinen Gedanken bei Bastor war, lichtete sich der milchige Nebel der leicht nach außen gewölbten Spiegelfläche, und ich konnte dahinter die Umrisse von Bastors Gesicht sehen. Ich strengte meinen Blick verzweifelt an, doch das Oval von Bastors Gesicht wurde nicht deutlicher. Ich merkte, wie mir vor Anstrengung der Schweiß ausbrach, und dann wurde mir schwarz vor den Augen. Ich fiel, und Mirax fing mich auf  jedenfalls erwachte ich in seinen Armen. Bastor lag schwer atmend auf dem Boden, aber er lächelte selig. Ich verspürte ebenfalls ein unbeschreibliches Glücksgefühl.

Genug für heute, sagte Mirax zufrieden. Morgen machen wir weiter.

Und so geschah es. Bastor und ich verbrachten jeden Tag einige Zeit vor dem magischen Spiegel, und nach jedem Mal sah ich das Gesicht des Freundes deutlicher durch den verblassenden Nebel, bis er sich endlich völlig gelichtet hatte und Bastors Abbild klar zeigte. In diesem Augenblick war mir, als stürze ich in den Spiegel und somit in Bastor hinein. Ich sah seine großen staunenden Augen auf mich gerichtet und wußte, daß er dieselbe Empfindung wie ich hatte … Auf einmal lösten sich alle Bilder in Nichts auf, und die Spiegelfläche wurde wieder nebelig. Bastor und ich brachen erschöpft zusammen.

Das magische Werk ist vollbracht, hörte ich Mirax zufrieden sagen. Von nun an ist das Schicksal des einen eng mit dem des anderen verknüpft. Solange ihr lebt, kann diese magische Verbindung niemand lösen, nur der Tod vermag die magischen Bande zu durchtrennen.

Als wir am nächsten Tag Eiriche trafen, stellte sie fest:

Nun seht ihr euch auch äußerlich schon so ähnlich wie Brüder.

Eiriche war nicht die einzige, der unsere Wandlung auffiel. Auch in der Burg des Lathir stellte man fest, daß ich mich nicht nur in meinem Wesen geändert hatte.

Was ist mit deinem Haar los, Garlin? fragte mich meine Mutter, als sie von einer Reise mit dem Lathir zurückkam. Mir ist zu Ohren gekommen, daß du dich oft allein und ohne Bewachung weit von der Burg entfernst. Wo und mit wem treibst du dich herum?

Spürst du nicht den Trollgestank an mir, Latha? erwiderte ich. Ich jage diese zwergenhaften Dämonen aus Rache für Horein.

Die Latha blickte ins Leere und fuhr mir durch das Haar. Aber als hätte sie sich verbrannt, zuckte ihre Hand sofort wieder zurück. Und ohne mich anzusehen, bat sie:

Gib auf dich acht, Garlin.

Ein andermal fragte mich der Schamane Wosund unvermittelt:

Fühlst du dich wohl, Garlin? Deine Haut ist so dunkel, als trügest du eine Krankheit in dir.

Ich machte einige Körperübungen und veranstaltete mit meinem Dolch ein Schattenfechten, um ihm zu zeigen, daß ich wohlauf war und mich bei Laune und Kräften befand.

Aber das allein konnte den besorgten Wosund nicht beruhigen. Ich machte mir keine Gedanken darüber und traf mich weiter mit Bastor. Mirax ging uns aus dem Weg, er rief uns zu keinen Sitzungen mehr, verschwand, wenn ich auftauchte und wechselte kaum mehr ein Wort mit mir. So verschlossen kannte ich ihn nicht.

Es sieht so aus, als sei Mirax der Ansicht, daß er seine Schuldigkeit getan hat und nun nicht mehr gebraucht wird, sagte ich zu Bastor.

Nimm das nicht tragisch, Garlin, Mirax war schon immer ein seltsamer Vogel, erwiderte Bastor. Immer verschlossen und unnahbar. Früher fürchtete ich mich geradezu vor ihm  bis er dann plötzlich Verständnis für meine Nöte zeigte und mir zur Flucht verhalf.

Wenn Mirax nur ein kleiner Zauberer in deiner Heimat ist, sagte ich nachdenklich, welche Wunder müssen erst dann die großen busketischen Magier vollbringen können.

Bastor lachte.

Du irrst, Mirax ist der mächtigste Magier im Busketenland. Er scheint den anderen sogar zu mächtig geworden zu sein, deshalb verjagten sie ihn … Aber verrate ihm bitte nicht, daß ich dir das gesagt habe. Er würde es mir nie verzeihen.

Dann ist Mirax gar nicht deinetwegen geflohen? fragte ich verwundert. Ein böser Verdacht kam mir, den ich gar nicht auszusprechen wagte: Hatte Mirax Bastor etwa als Geisel mit sich genommen, und drehte er es so, als habe er ihm damit das Leben retten wollen?

Es stimmt, sagte Bastor kleinlaut. Mirax wollte ursprünglich allein flüchten. Aber als er mir verriet, was mich erwartete, da habe ich ihn gebeten, mich mitzunehmen. Mirax kann sehr grausam sein. Wir sind mit unserem Schiff gar nicht gekentert, sondern Mirax hat es vor eurer Küste mit Mann und Maus versenkt. Anfangs haßte ich ihn deshalb, aber er überzeugte mich dann von der Notwendigkeit dieser Maßnahme. Denn wenn wir auf Gorundeir unentdeckt bleiben wollten, durften wir keine Mitwisser haben.

Diese Einstellung paßte so gar nicht zu Bastor, aber ich entschuldigte sie bei mir damit, daß Mirax ihn zweifellos dahingehend verhext hatte, daß er seine Handlungsweise guthieß.

Wie lange, glaubst du, auf Gorundeir im Exil leben zu müssen, bis du den Thron besteigen kannst? fragte ich, um das Thema zu wechseln.

Bastor preßte die Lippen aufeinander.

Solange du mir Asyl gewährst, Garlin.

Aber … willst du denn nicht mehr zurück? fragte ich ungläubig. Ist die Lage wirklich so hoffnungslos, daß du glaubst, deine Feinde könnten nie besiegt werden?

Feinde? Bastor lachte abfällig. Das hat Mirax dir erzählt. Es gibt niemanden im Busketenland, der mir den Thron streitig machen würde  ganz im Gegenteil, Garlin. Man wird alles unternehmen, um mich zu finden und zum König zu machen. Aber ich will nicht! Er schüttelte sich. Ich möchte diesem Schicksal entgehen.

Das verstehe ich nicht, sagte ich.

Er warf mir einen seltsamen Blick zu.

Natürlich kannst du das nicht verstehen, Garlin, weil du nicht weißt, welche Aufgaben der busketische König hat. Aber du sollst es erfahren, damit du verstehen kannst, warum ich ein Leben in der Wildnis von Gorundeir dem Thron des Busketenlandes vorziehe.

Er machte eine kurze Pause, bevor er zu erzählen begann.

Bei uns haben der König und die Königin keine Macht. Das Land wird von den Hohenpriestern und den Magiern regiert, was sie natürlich geschickt zu verbergen wissen. Der König hat weniger Rechte als der minderste Sklave. Er ist der Strohmann der wirklichen Landesherren, die in seinem Namen Gesetze machen und alle wichtigen Entscheidungen treffen. Der Platz des Königs ist nicht der Thron, sondern das Bett der Königin. Seine einzige Pflicht besteht darin, für Nachkommenschaft zu sorgen  und dieser Pflicht muß er Tag und Nacht, Jahr um Jahr, sein ganzes kurzes Leben lang nachkommen. Denn die Königin ist unersättlich, schier unsterblich und unvorstellbar fruchtbar. Sie bringt an jedem Tage viele Kinder zur Welt, die fast durchwegs in Kampfschulen erzogen und später zu Kriegern ausgebildet werden. Nur einige wenige, so wie ich, werden ausgewählt und auf das Amt des Thronfolgers vorbereitet.

Ich weiß nicht, wie viele Kinder die Königin an einem Tage gebären kann, aber das läßt sich erahnen, wenn man weiß, daß alle busketischen Krieger ihrem Schoß entsprungen sind. Und unser Heer geht in die Hunderttausende. Hast du schon einmal busketische Krieger gesehen? Sie sehen einer wie der andere aus  und das machen nicht nur die schwarzen Rüstungen. Sie sind alle Brüder. Es sind auch meine Brüder. Und die Königin ist meine Mutter.

Das habe ich vorher nicht gewußt. Mirax erzählte es mir erst in jener Nacht, als der alte König unter der Königin verstarb und das Orakel von Thauron mich zu seinem Nachfolger bestimmte. Mirax von Thauron wurde dazu auserwählt, mir die Botschaft zu überbringen, und obwohl es gegen das Gesetz verstieß, verriet er mir, was mich erwartete … Kannst du dir jetzt vorstellen, warum ich ihn bat, mich auf seiner Flucht mitzunehmen? Er war mein einziger Freund! Er klärte mich über mein schreckliches Los auf, obwohl er wußte, daß es ihm die Verbannung einbrachte …

Bastor konnte nicht mehr weitersprechen, er schluchzte haltlos. Ich hatte alle Mühe, ihn zu trösten, und er beruhigte sich auch nicht, als ich ihm versprach, alles für ihn zu tun, damit er nicht ins Busketenland zurückkehren müsse.

Er schüttelte nur den Kopf.

Ich weiß, daß die Busketenschiffe auf der Suche nach mir auch nach Gorundeir kommen werden. Du weißt, wie grausam die schwarzen Krieger sein können. Sie werden alles niedermachen, die Gorunder foltern … Willst du das verschulden?

Ich werde schweigen wie ein Grab.

Das waren die letzten Worte, die ich mit Bastor wechselte.

Als ich in die Burg zurückkehrte, wurde ich wie an einem Festtag empfangen, gebadet, gesalbt und bekam auserlesene Speisen vorgesetzt. Dann brachte man mich in den Festsaal, wo mich der Lathir und die Latha mit einem halben Dutzend Schamanen erwarteten, die sie aus dem ganzen Land herbeigerufen hatten.

Ich erfuhr bald den Grund: Die Schamanen sollten herausfinden, ob ich an einer Krankheit litt, oder ob Dämonen daran schuld waren, daß sich mein Aussehen und mein Wesen so sehr verändert hatten.

Meinen Versicherungen, daß ich völlig gesund sei und daß ganz gewiß kein Dämon in mir stecke, wurde kein Gehör geschenkt. Ich bekam es mit der Angst zu tun, denn ich wußte, daß manche Schamanen  wenn sie im Vergleich zu den busketischen Magiern auch nur harmlose Scharlatane waren  Mittel und Wege kannten, die Wahrheit aus einem herauszubekommen. Bei dem Gedanken, daß sie mich zwingen könnten, Bastor zu verraten, wurde mir ganz übel.

Aber dann geschah etwas, das mir die Kraft zurückgab. Mir war, als hörte ich Mirax Stimme sagen:

Sei stark, Garlin, diese armseligen Blender können dir dein Geheimnis nicht gegen deinen Willen entreißen. Du hast von ihnen nichts zu befürchten.

Und wirklich gelang es den Schamanen nicht, mir die Wahrheit zu entreißen. Dennoch war ich froh, als sie endlich von mir abließen.

Aus der Ferne erklang das langgezogene Tuten von Hörnern. Und dann erscholl der Ruf:

Die Busketen kommen!



Sie kamen mit drei großen Ruderschiffen und gingen jenseits des Barriereriffs vor Anker. Kleinere Boote wurden zu Wasser gelassen, die vollbesetzt mit den schwarzen Kriegern waren. Als sie am Strand landeten, waren die Palisaden längst mit unseren Kriegern besetzt. Aber die Busketen gingen nicht zum Angriff über, sondern schickten vier Unterhändler zum Lathir, der sie im Festsaal empfing.

Ich hatte mich schon zuvor in dem Geheimgang hinter der Warmwasserquelle versteckt und konnte jedes Wort mithören, das gesprochen wurde.

Wir wollen keinen Kampf, sagte einer der schwarzen Krieger, von denen einer aussah wie der andere. Er fuhr fort:

Es liegt an den Gorundern und an dir, Lathir, ob wir die Klingen mit euch kreuzen. Unser Volk betrauert den Tod seines Königs, und es ruft nach seinem Erben. Doch noch ehe dieser die Nachfolge des toten Königs antreten konnte, wurde er von einem rachsüchtigen Ausgestoßenen entführt. Wir wissen, daß das Schiff des Entführers Kurs auf Gorundeir genommen hat, und so sind wir gekommen, um den Thronfolger aus seinen Klauen zu retten und in seine Heimat zurückzubringen. Nur deshalb sind wir hier. Wenn du uns hilfst, den Thronerben zu finden, Lathir, dann würden dir dies die Busketen mit einem dauerhaften Frieden danken.

Ein verlockendes Angebot, sagte der Lathir. Aber ich fürchte, ich kann euch nicht dienen, denn vor unserer Küste wurde schon seit Wochen kein busketisches Schiff gesichtet. Wäre es nicht möglich, daß das Schiff in einem Sturm …?

Daran wollen wir nicht denken! unterbrach ihn der schwarze Krieger barsch. Es ist wahrscheinlicher, daß der Entführer mit Hilfe seiner magischen Kräfte deine Küstenwache geblendet hat.

Es handelt sich um einen Magier? warf da der Schamane Wosund ein. Dann allerdings … Wo ist Garlin?

Ich zog mich tiefer in mein Versteck zurück, darauf bedacht, kein Geräusch zu machen. Am liebsten hätte ich geschrien! Denn ich schloß aus Wosunds Verhalten, daß er mich mit dem Magier in Zusammenhang brachte.

Ich mußte Bastor warnen. Einem Verhör durch busketische Krieger würde ich nicht standhalten können, aber noch mehr fürchtete ich mich vor den Fragen meines Vaters. Er würde sofort erkennen, daß ich log, und ich war mir noch gar nicht klar darüber, ob ich ihn würde belügen können.

Endlich gelangte ich außerhalb der Burgmauern ins Freie. Aber noch bestand die Gefahr, daß mich die Wachen auf den Aussichtstürmen entdeckten. Deshalb kroch ich auf allen vieren voran, Sträucher und Felserhebungen als Deckung nutzend. Erst als ich sicher war, daß ich nicht mehr gesehen werden konnte, begann ich zu laufen.

Doch als ich die Grotte erreichte, fehlte von Mirax und Bastor jede Spur. Die Elfe, die die Höhle mit ihrem Funkenregen erhellt hatte, lag mit verdrehtem Kopf und zerknitterten Flügeln auf dem Boden.

Das deutete darauf hin, daß Mirax und Bastor die Höhle für immer verlassen hatten. Sie mußten von der Ankunft der busketischen Schiffe erfahren haben und ins Landesinnere geflüchtet sein.

Hoffentlich entkamen sie ihren Häschern!

Ich suchte in der Höhle nach einer Nachricht für mich, doch fand ich keine.

Was sollte ich nur tun? Zurück in die Burg wagte ich mich noch nicht. Mirax und Bastors Vorsprung war noch nicht groß genug, und da sie nicht ortskundig waren, würden sie von den Gorundern mühelos eingeholt werden …

Also beschloß ich, mich zu verstecken.

Die Nacht brach herein, und irgendwie hoffte ich immer noch, daß zumindest Bastor zurückkommen würde. Hatte er denn so wenig Vertrauen zu mir, daß er sich nicht an mich um Hilfe wandte?

Aus der Ferne waren seltsame Klagelaute zu hören, die nicht verstummen wollten. Ich erkannte, daß sie vom Strand kamen. Aber da waren noch andere Geräusche  ein Scharren und Wispern , die aus der Tiefe der Grotte zu mir drangen. Die Geräusche kamen näher, sie hatten etwas Drohendes an sich, ich witterte Gefahr.

Da wurde ich mir der toten Elfe in der Höhle bewußt.

Die Trolle kamen, um ihren Tod zu rächen!

Ich sprang auf die Beine und flüchtete Hals über Kopf aus der Höhle. Hinter mir drein hetzte die kreischende Meute der Trolle.

Fangt ihn lebend!

Ich lief, was meine Beine hergaben. Einmal stolperte ich über die knorrigen Äste eines Kriechgewächses, aber die Trolle kamen nicht näher. Sie blieben in sicherem Abstand, hopsten und schrien und warfen mit Steinen nach mir.

Laßt ihn leben, der Meister will es so, glaubte ich einen von ihnen sagen zu hören. Und: Los, treibt ihn an. Hetzt ihn zum Strand hinunter.

Ich raffte mich auf und rannte in einem Hagel von Steinen weiter.

Da tauchte vor mir ein Gehöft auf. Ich lief darauf zu, denn nichts war mir im Augenblick wichtiger, als diesen gnadenlosen Quälgeistern zu entkommen. Erst als ich eine der Hütten schon fast erreicht hatte, erkannte ich, daß es sich um das Anwesen von Eiriches Eltern handelte. Nein, um nichts in der Welt würde ich meinem Vater die Schmach antun und bei seinen Feinden um Obdach bitten.

Ich wollte schon einen Bogen um die Hütten machen, als ich vor einem der erhellten Fenster zwei Gestalten sah. Eiriche und Bastor! Sie rieben ihre Gesichter gegeneinander …

Ich schluchzte auf, der Schmerz war groß, doch meine Freundschaft zu Bastor überwog alles andere. Ich hätte ihm verziehen, daß er hinter meinem Rücken mit Eiriche … Ich wollte ihn warnen, aber da waren die Trolle heran, verbissen sich mit ihren scharfen Zähnen in meinen Beinen, trieben mich weiter und verscheuchten mit ihrem Geschrei Eiriche und Bastor.

Bastor! Mein Ruf ging in dem Gekreisch der Trolle unter.

Du entgehst deinem Schicksal nicht, keiften sie und trieben mich vor sich her.

Ich hatte nicht mehr die Kraft zum Laufen, ich taumelte nur noch. Völlig erschöpft erreichte ich den Strand und brach zusammen. Sollten mich die Trolle zerfleischen, das war immer noch besser, als den besten Freund zu verraten.

Aber die Trolle waren verschwunden. Über den Strand hallten schaurige Schreie. Es waren dieselben Klagelaute, die ich schon in der Grotte gehört hatte. Nur waren sie jetzt näher.

Ich kletterte mühsam auf eine Felsklippe, die mir die Sicht versperrte. Oben angelangt, blickte ich vorsichtig über den Grat.

Vor mir breitete sich das Lager der busketischen Krieger aus. Sie hatten sich um Lagerfeuer geschart, um sich zu wärmen, einige schliefen zusammengerollt in Decken und Fellen. Aber das alles nahm ich nur nebenbei wahr, denn mir stach sofort ein seltsam geformtes Boot ins Auge, das an Land gezogen worden war und von schwarzen Kriegern bewacht wurde.

Das Boot war flach und hatte hohe, geschlossene Deckaufbauten, die mich in ihrer Form und ihrer aufwendigen Ausstattung an einen Tempel erinnerten. Von dort kamen die Schreie, die immer qualvoller klangen.

Mich schauderte, und ich hätte mich am liebsten wieder zurückgezogen. Doch meine Neugierde war größer als die Angst, und so harrte ich aus. Die verrücktesten Gedanken gingen mir durch den Kopf, aber auf das Nächstliegende kam ich nicht. Die Wahrheit erkannte ich, als ich einen der schwarzen Krieger sagen hörte:

Hoffentlich finden wir den Thronerben. Das Klagen der Königin macht mich sonst noch verrückt.

Mich muß ein Dämon geritten haben, daß ich in diesem Augenblick den Entschluß faßte, mich zum Boot der Königin zu schleichen. Ich wußte nicht einmal, was ich dort wollte, und ich unternahm auch gar nicht den Versuch, mir über meine Absichten klarzuwerden. Ich folgte einfach einem unstillbaren Drang …

Es grenzte an ein Wunder, daß die Wachen mich nicht bemerkten. Aber das Wehklagen aus dem Boot, das durch Mark und Bein ging, verschluckte alle Geräusche und lenkte die Wachen wahrscheinlich ab. Ich erreichte den Fuß der Klippe und war mit drei Sätzen beim Boot. Ein ekelerregender, beizender Gestank drang mir in die Nase, der schlimmer war als die Ausdünstungen einer Horde von Trollen. Aber ich überwand mich, zog mich an den Bootsplanken hoch und ließ mich in den schmalen Zwischenraum zwischen Bordwand und Deckaufbauten fallen. Unter mir ertönten die Schritte von Wachen, der tierische Gestank benebelte mir die Sinne, durch die hölzernen Wände des Tempelaufbaus war das durchdringende Schreien der busketischen Königin zu hören.

Vorsichtig hob ich den Kopf und suchte nach einem Spalt zwischen den Brettern. Ich wollte nur einen einzigen Blick auf die Königin werfen … ich mußte ganz einfach erfahren, wie dieses Wesen, daß solch unmenschliche Laute von sich gab, aussah. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß es sich um eine normale Frau, um ein menschliches Wesen überhaupt, handelte.

Es wäre besser gewesen, wenn ich meine Neugierde bezähmt hätte, andererseits hätte ich dann aber nicht ermessen können, gegen welch furchtbares Schicksal Bastor ankämpfte. Und so war es vielleicht gut, daß ich das Grauen kennenlernte.

In einiger Entfernung von mir war ein Astloch, durch das ein Lichtschein fiel. Ich schlich mich hin, erhob mich vorsichtig und preßte mein Auge dagegen.

Vor mir wogte und zuckte es. Es dauerte einige Atemzüge, bis ich erkannte, daß es sich bei diesem unförmigen Fleischberg um ein einziges Wesen handelte. Erst nach und nach konnte ich verschiedene Einzelheiten feststellen, die zusammen mit einigen unverkennbaren Merkmalen ergaben, daß es sich hier um ein menschliches Wesen handeln mußte.

Aus den schwabbelnden Wülsten reichte ein kurzes Armpaar heraus, gewaltige Hände, im Vergleich zum Körper jedoch winzig, strichen ruckartig über die Fleischmassen, die ständig wie von Krämpfen geschüttelt wurden. Kurze, säulenartig dicke Beine trampelten gegen die Wände, daß die Aufbauten in ihren Fugen krachten … Das ganze Ding mochte acht Mannslängen messen und wog bestimmt soviel wie fünfzig Männer … Ich veränderte meinen Blickwinkel, um einen Blick auf das andere Ende der Königin werfen zu können.

Mir war so schon übel, aber als ich dann den winzigen Kopf sah, nicht größer als der eines normalen Menschen, nur völlig unbehaart und zwischen zuckendem und wogendem Fleisch eingekeilt, mit geröteten Augen, nässender Nase und blutigem Mund … diesen Anblick ertrug ich nicht, und als mir dann noch der stinkende Atem der Königin entgegenschlug, da mußte ich mich übergeben.

Dadurch verriet ich mich.

Alarm!

Ich schwang mich über die Bordwand und lief einfach davon. Links und rechts tauchten schwarze Gestalten auf, die Waffen drohend schwingend.

Nicht töten! erklang ein verzweifelter Ruf. Das ist Bastor, unser König.

Irgendwie erreichte ich den Geheimgang und flüchtete in die Höhle, die an den Festsaal grenzte.

Hier kauere ich nun und schreibe in dem fahlen Licht, das durch den kleinen Wasserfall hereinfällt, meine Erlebnisse nieder. Ich kann den Lathir und die Latha mit ihren Edelleuten an der Tafelrunde sehen, aber ich wage mich nicht hinaus. Sie sprechen über mich. Wosund ist sicher, daß ich weiß, wo der busketische Magier und der entführte Thronerbe sind. Ich darf mein Versteck nicht verlassen. Ich kann die magischen Bande nicht zerreißen, die mich mit Bastor verbinden.

Jetzt geht die Tür auf, und die Wachen melden die busketischen Unterhändler an. Doch der Wachtposten hat kaum ausgesprochen, als die schwarzen Krieger auch schon mit gezückten Waffen hereinstürmen. Meine Hand beginnt bei ihrem Anblick zu zittern. Man merkt es den Busketen an, daß sie diesmal nicht in friedlicher Absicht gekommen sind. Ihr Anführer sagt:

Der Thronfolger wurde am Strand gesehen. Meine Leute haben ihn bis zu deiner Burg verfolgt, Lathir, doch vor den Mauern verloren sie ihn aus den Augen. Er wird wohl einen Geheimgang benutzt haben. Willst du immer noch leugnen, daß du Bastor versteckst?

Ich höre nicht, was mein Vater antwortet. Die Lage spitzt sich zu, nur ich kann einen Kampf verhindern. Ich beende jetzt meine Aufzeichnungen und verlasse mein Versteck, um das Mißverständnis aufzuklären. Wenn ich dem nichts mehr hinzufüge, dann …



Der greise Mann von vierundzwanzig Wintern verstummte, die Hand mit dem Bündel Schriftleder sank kraftlos in seinen Schoß.

Es gibt keine weiteren Aufzeichnungen von Garlin, drang die Stimme des Lathir in seinen Geist. Du kannst ahnen, was das bedeutet. Aber ich will dir erzählen, wie es weiterging …

Nein! Der Rächer richtete den Oberkörper auf und erhob sich von seinem Platz. Nein, wiederholte er. Ich werde dir erzählen, was danach geschah.



3.



Ich verließ mein Versteck in dem Glauben, ein Unglück verhindern zu können, doch durch mein unvermutetes Auftauchen beschwor ich das Unheil erst recht herauf.

Garlin! rief meine Mutter erleichtert aus, als ich an der Quelle auftauchte. Sie eilte herbei und nahm mich in ihre Arme. Wo warst du die ganze Zeit über …?

Ich konnte ihr nicht antworten, denn da trat der Lathir hinzu. Er holte mich aus den Armen meiner Mutter und führte mich an der Schulter zu den anderen. Dabei sagte er streng zu mir:

Du wirst uns jetzt einige Fragen beantworten, und ich rate dir, die volle Wahrheit zu sagen. Deine Antworten können über Krieg und Frieden entscheiden.

Ich weiß, stammelte ich.

Das ist mein Sohn Garlin, erklärte der Lathir den Busketen. Mein Schamane Wosund hatte einen visionären Traum, der ihm verriet, daß der Lathiron das Versteck der Gesuchten kennt.

Der Anführer der schwarzen Krieger blickte durchdringend auf mich herab. Doch an der Seite meines Vaters fühlte ich mich sicher, und so platzte ich ohne Aufforderung heraus:

Es war ich, den ihr beim Königinboot gesehen habt. Ihr habt mich in der Dunkelheit nur mit Bastor verwechselt.

Meinst du? sagte der Krieger lauernd. Du glaubst also, wir würden den echten Thronerben nicht unter Tausenden erkennen?

Wie soll ich das verstehen? erregte sich der Lathir und legte seine schwere Hand schützend um meine Schulter.

Der schwarze Krieger ließ mich nicht aus den Augen, während er langsam den Kopf schüttelte und tadelnd sagte:

Ich weiß nicht, warum du dieses schändliche Spiel mit uns treibst, Lathir von Gorundeir. Ich verstehe es wirklich nicht, denn wir haben dir die Hand zum Frieden geboten. Vielleicht aber hat dich Mirax geblendet, so daß du meinst, es genüge, Bastors Haar zu färben und ihn anders zu kleiden, um uns zu täuschen.

Was sagst du da? rief der Lathir zornbebend und hatte sofort die Hand am Schwertgriff. Dies ist mein Sohn, Garlin.

Der schwarze Krieger hob beschwichtigend die Hände.

Zügle dein Temperament, Lathir. Ich möchte mich mit dir gütlich einigen. Es gibt eine sichere Möglichkeit festzustellen, ob der Junge an deiner Seite dein Sohn ist oder der busketische Thronerbe. Besitzt dein Sohn an seinem Körper besondere Kennzeichen?

Diese Frage verwirrte den Lathir, und er blickte zu seiner Gemahlin. Diese sagte fest:

Garlin wurde nach der Geburt von einem Troll gebissen. Er hat seit damals unter der rechten Achsel eine Narbe in Form eines Trollgebisses.

Das ist gut, meinte der schwarze Krieger. Wenn dieser Junge hier eine solche Narbe hat, dann will ich glauben, daß es euer Sohn ist.

Der Lathir wollte wieder aufbrausen, doch meine Mutter redete ihm begütigend zu, sagte, daß es doch nicht zuviel verlangt sei, auf diese Forderung einzugehen, wenn dadurch Blutvergießen vermieden werden könnte.

Also sei es, beschloß der Lathir. Garlin, entblöße deinen Oberkörper!

Ich hatte nicht die Kraft dazu. In meinem Kopf drehte sich alles durcheinander. Eine Fülle wirrer Gedanken jagten einander, mir schwindelte  denn ich begann zu ahnen, welches teuflische Spiel Mirax mit mir getrieben hatte.

Ich ließ es widerstandslos mit mir geschehen, als die Latha meine Kleider öffnete und sie mir über die Schultern streifte. Alle hielten den Atem an, und in die lastende Stille hinein donnerte die Stimme des schwarzen Kriegers.

Er hat an der von euch bezeichneten Stelle keine solche Narbe. Das genügt mir jedoch nicht als Beweis. Als Bastor zum Nachfolger des toten Königs auserkoren wurde, da bekam er an der linken Hüfte ein Brandmal in der Form einer Kreuzblume. Wollen wir doch sehen, ob dieser Junge ein solches Mal trägt.

Diese Forderung ist nicht ungebührlich, hörte ich Wosund zu dem zögernden Lathir sagen.

Ich taumelte, und die Latha stützte mich und versicherte mir, daß noch alles gut werden würde. Doch ich wußte es besser. Ich ließ alle Hoffnung fahren, denn aus dem Teufelskreis, den der Magier Mirax gezogen hatte, konnte es für mich kein Entkommen geben.

Und Bastor! Er war schlimmer noch als Mirax, sagte ich mir, denn er mußte die treibende Kraft in diesem teuflischen Spiel sein, bei dem ich meine Persönlichkeit verloren hatte und eine andere aufgezwungen bekam.

Im Geist sah ich den zuckenden, schreienden, stinkenden Fleischberg vor mir, mit dem ich den Rest meines Lebens zu verbringen hatte, denn für mich bestand kein Zweifel, daß …

Er hat das Mal des Königs! riefen die busketischen Krieger.

Ihr Anführer sank vor mir auf die Knie.

Bruder, wir werden Euch an Euren rechtmäßigen Platz bringen.

Ich bin nicht Bastor! schrie ich verzweifelt.

Nein, laßt mir meinen einzigen Sohn!

Schreiend klammerte sich die Latha an mich, doch da sauste ein Schwert hernieder und trennte uns. Ihr Schrei ging im folgenden Waffengeklirr unter. Die schwarzen Krieger schützten mich mit ihren Körpern, zerrten mich zum Ausgang. Als sie mich durch die Tür schleppten, konnte ich noch einen letzten Blick zurück in den Festsaal werfen. Ich sah den Lathir sterben, als er von zwei busketischen Spießen gleichzeitig durchbohrt wurde.

Danach erinnerte ich mich an nichts mehr. Ich fand erst wieder in die Wirklichkeit zurück, als sie am schrecklichsten wurde: Die Busketen schoben mich durch eine Öffnung in das Innere des Tempelboots auf den schreienden, stinkenden Fleischberg zu. Nasse, heiße Hände umfaßten mich zärtlich, und die Königin nahm mich in ihrem Schoß auf.



Es ist mir nicht möglich wiederzugeben, was ich damals empfand. Ich glaubte, vor Ekel und Abscheu sterben zu müssen, und während der Überfahrt ins Busketenland starb ich auch tausend Tode. Aber irgendwann stumpfte ich ab und fügte mich in mein Schicksal.

Ich ließ es mit mir geschehen, daß man mich mästete und mich dann immer wieder für Tage der unersättlichen Königin überließ, bis ich vor Erschöpfung zusammenbrach …

Es nützte nichts, daß ich immer wieder beteuerte, ein anderer als Bastor zu sein. Man glaubte mir nicht, denn, so sagte man mir, jeder König versuche anfangs, auf diese oder jene Weise seinen Pflichten zu entgehen, das sei ganz natürlich. Bei jeder Gelegenheit versuchte ich den Magiern und Hohenpriestern klarzumachen, daß ich der Lathiron von Gorundeir sei. Das löste nicht nur Unglauben, sondern sogar Heiterkeit aus, denn, so wußten Seefahrer zu berichten, Garlin habe die Nachfolge seines Vaters angetreten und erfreue sich auf Gorundeir bester Gesundheit  wenn ihm nicht gerade busketische Sklavenhändler das Leben zur Hölle machten.

Damit schien mein Schicksal besiegelt. Doch nach einem Jahr durfte ich neue Hoffnung schöpfen, denn ich erfuhr von den Hohenpriestern, daß die vielen Kinder, die aus der Verbindung zwischen mir und der Königin hervorgingen, nicht ganz den Erwartungen entsprachen. Irgend etwas schien mit ihnen nicht zu stimmen. Ich wies sie darauf hin, daß nie rechte Krieger, nie echte Busketen aus ihnen werden könnten, weil ich nicht der für die Königin bestimmte Gemahl sei. Doch es vergingen noch einige Jahre, in denen Tausende Kinder von der Königin geboren wurden, bevor feststand, daß fast alle diese Kinder Mißgeburten waren.

Nun erst war man geneigt, meine Aussagen zu überprüfen. Aber du  Lathir von Gorundeir  weißt am besten, wie es am busketischen Hof zugeht, wie Neid, Haß und Zwietracht unter den Hohenpriestern der verschiedenen Tempeln und unter den Magiern der verschiedenen Schulen herrscht. Hinzu kommt noch, daß die Königin offenbar an mir Gefallen fand.

Es bedurfte erst eines Fingerzeigs der Götter, um der Wahrheit und der Vernunft zum Sieg zu verhelfen. Zehn Jahre hatte es gedauert, und ich mußte zigtausend entartete Kinder in die Welt setzen, bis diesem Wahnsinn auf natürliche Weise ein Ende gemacht wurde.

Ich war am Ende meiner Kräfte, nicht mehr zeugungsfähig.

Jetzt erst machte man sich Gedanken über einen Nachfolger für mich. Doch es fand sich niemand. Die Thronfolger der alten Generation waren alle den Göttern geopfert worden  und meine Kinder bestanden die Prüfungen nicht, es waren durchweg Mißgeburten. Ah, sie werden einmal die schrecklichsten und gefürchtetsten busketischen Krieger abgeben, aber der Gemahl der Königin kann keiner von ihnen werden! Was blieb den Hohenpriestern anderes übrig, als meine Geschichte zu überprüfen, zumal die unbefriedigte Königin vor Qual und Begierde schrie, daß es weit über die Grenzen des Palasts zu hören war.

Endlich! Endlich durfte ich auf meine Rache hoffen.



Garlin, sagte der Lathir von Gorundeir fassungslos und betrachtete ungläubig sein Gegenüber. Du bist Garlin.

Jawohl, Bastor, ich bin Garlin, bestätigte der greise junge Mann. Er ging mit müden Schritten zum Tisch und ließ sich kraftlos auf einen der steinernen Stühle sinken. Die Wirkung der Wunderdroge ließ nach, er konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Zudem hatte ihn der Rückblick in die Vergangenheit mitgenommen, die Erinnerung riß alte Wunden auf. Er war in der Blüte seines Lebens fortgegangen  und nun war er nach zehn Jahren als alter, sterbender Mann zurückgekehrt.

Die Latha hatte das Gesicht in ihren Händen verborgen.

Garlin … Sie sprach leise, und ihre Stimme wurde durch ihre Hände noch gedämpft. Es mag keine Rolle mehr spielen und für dich nicht mehr von Bedeutung sein, aber Bastor hat nichts von Mirax teuflischem Plan gewußt, das mußt du mir glauben. Sie hob den Kopf und blickte zu der gebeugt dahockenden Gestalt hinüber. Bei Garlins Anblick versetzte es ihr einen Stich, und sie mußte sich abwenden. Sie fuhr fort: Bastor war wie von Sinnen, als er erfuhr, daß du statt seiner den Platz an der Seite der busketischen Königin einnehmen mußtest. Ich schwöre, daß er dich auslösen wollte, ich schwöre es beim Leben meiner Kinder. Aber … da war Mirax Zauber davor. Die Gorunder sahen in ihm dich, und sie brachten ihn vor den Busketen in Sicherheit und machten ihn später zu ihrem Lathir …

Laß nur, Eiriche, sagte der falsche Lathir zu seiner Gemahlin. Darauf kommt es jetzt nicht mehr an. Was geschehen ist, kann nicht mehr rückgängig gemacht werden, und nichts auf dieser Welt, weder tröstende Worte, Beteuerungen und Versprechen, noch irgendwelche Taten können das Unrecht wiedergutmachen, das Garlin widerfahren ist. Oder  und dabei wandte er sich dem völlig teilnahmslos wirkenden Mann zu, dachte: Er ist vom Tode gezeichnet, er macht es nicht mehr lange, denn er hat mit dem Leben abgeschlossen , oder, Garlin, glaubst du, daß wir dir irgendwie helfen können?

Garlin schüttelte leicht den Kopf und sagte, ohne aufzublicken:

Nein, ihr könnt mir nicht helfen. Ich dachte, dein Tod würde mich versöhnen, Bastor, ich glaubte, daß ich die Lust am Leben wiederfinden würde, wenn ich mich rächen könnte. Doch nun sehe ich, daß das gar nicht so einfach ist. Du bist nicht der Schurke, für den ich dich gehalten habe. Ich müßte Mirax töten, der der wahre Schuldige ist, aber wo finde ich den Magier?

Er hat sich längst schon in Sicherheit gebracht, sagte Bastor. Vielleicht findet sich dennoch ein Weg, dir zu helfen, Garlin. Ich kann dir deinen Thron nicht mehr zurückgeben, denn die Gorunder halten mich für den rechtmäßigen Lathir. Aber ich will dich gerne bei uns aufnehmen und dir alles bieten, was du vom Leben verlangst. Es soll dir an nichts mangeln. Was sagst du dazu, Garlin? Natürlich dürftest du niemandem sagen, wer du wirklich bist. Du müßtest dich als Horein ausgeben. Das klingt überaus glaubhaft. Wir haben dir diese Geschichte selbst geglaubt.

Mirax ist der wahre Schuldige, murmelte Garlin vor sich hin. Er sollte büßen, nicht die anderen, die seine Opfer waren wie ich.

Hörst du mir überhaupt zu, Garlin? fragte Bastor mit erhobener Stimme. Ich habe dir einen Vorschlag gemacht. Ich glaube, daß ich einen Ausweg gefunden habe, der uns allen gerecht wird. Du mußt auch an dein Volk denken, Garlin!

Einen Ausweg? Garlin blickte hoch, und in seinen Augen lag ein Ausdruck des Bedauerns und der Hoffnungslosigkeit. Es gibt keinen Ausweg mehr, Bastor. Du hattest recht, als du sagtest, daß unser Zusammentreffen ebensogut von Mirax in die Wege geleitet sein könnte, und vielleicht ist es sogar eine späte Auswirkung seines Planes. Man müßte Mirax zur Rechenschaft ziehen!

Garlin, sagte Bastor eindringlich. Willst du nicht versuchen, uns zu vergeben und das Geschehene zu vergessen?

Auf mich kommt es nicht mehr an, Bastor, sagte Garlin. Ich habe keinen Einfluß mehr auf die Geschehnisse, sie sind zu weit gediehen. Hätte ich geahnt … Er blickte vom Lathir zur Latha. Fragt ihr euch denn nicht, warum ich mich zuerst für Horein ausgegeben habe? Wundert ihr euch nicht über dieses Täuschungsmanöver?

In der Tat, sagte Bastor, der falsche Lathir, stirnrunzelnd. Warum hast du nicht in deinem Namen Sühne verlangt, anstatt Horein vorzuschieben?

Weil ich dich dazu bringen wollte, die Wahrheit aus freien Stücken zu erzählen, Bastor, antwortete Garlin. Es war für meinen Plan von besonderer Bedeutung, daß du ein Geständnis ablegst. Alle sollten aus deinem Mund hören, daß du in Wirklichkeit Bastor, der Erbe des busketischen Thrones, bist.

Du bist schon wunderlich, Garlin, sagte Bastor mit einem fast mitleidigen Lächeln. Außer Eiriche und den Kindern gibt es keine Zeugen mehr  du hast sie selbst niedergemacht. Mein Geständnis ist bedeutungslos, denn ich kann alles ableugnen, falls du vorhast, mich vor den Gorundern bloßzustellen. Und das werde ich auch tun, Garlin, das bin ich meinem Volk schuldig, das mich für seinen rechtmäßigen Herrscher hält.

Ich brauchte dein Geständnis nicht für die Gorunder, sondern für die Busketen, erklärte Garlin. Du irrst, wenn du glaubst, es gäbe keine Zeugen mehr. Hast du vergessen, daß es in diesem Gewölbe einen Geheimgang gibt?

Bastor wirbelte herum und starrte in jene Richtung, wo in Mannshöhe die Warmwasserquelle dem Fels entsprang und sich in einem kleinen Wasserfall in ein Becken ergoß.

Nein! schrie Bastor auf, als durch den Wasserfall Männer in schwarzen Rüstungen traten. Der falsche Lathir wurde blaß und wich langsam vor den näherkommenden busketischen Kriegern zurück. Als er über das Schwert stolperte, das seinen Händen entfallen war, wollte er sich schnell danach bücken, doch Garlin beförderte es mit einem Fußtritt außerhalb seiner Reichweite.

Das sind die Zeugen, sagte Garlin tonlos. Jetzt nützt dir kein Leugnen mehr … Glaube mir, wenn ich könnte, würde ich alles rückgängig machen. Aber dazu ist es zu spät.

Die busketischen Krieger schwärmten aus, verstellten die Tür und umzingelten den Bastor und dessen Gemahlin und Kinder.

Was wollt ihr von mir? fragte Bastor gehetzt. Wagt es nicht, euch an mir oder den Meinen zu vergreifen …

Die Krieger schlossen den Kreis um den Lathir und seine Familie. Plötzlich sanken sie vor Bastor auf die Knie und senkten das Haupt. Ihr Anführer sagte:

Bruder, wir werden Euch dahinbringen, wo rechtens Euer Platz ist.

Nein, nein! Bastor bekam einen irren Blick. Tötet mich meinetwegen, aber tut mir das nicht an. Garlin, du kannst nicht so grausame Rache an mir nehmen.

Garlin wandte sich ab und ging zu dem Geheimgang hinter dem Wasserfall.

Bruder, folgt uns, hörte er noch den Anführer der Busketen zu Bastor sagen. Die Königin wartet. Sie hat Sehnsucht nach ihrem Gemahl …

Garlin trat durch den Wasservorhang und drang in die Höhle vor. Die Busketen würden mit Bastor auf demselben Weg die Burg verlassen. Bis die Gorunder die Tür aufgebrochen hatten und den Festsaal stürmten, würden sie ihn verlassen vorfinden  dann war Bastor längst schon an Bord des busketischen Schiffes.

Als Garlin am Ende des unterirdischen Ganges ins Freie kam, hörte er bereits die qualvollen Schreie, die vom Strand herüberklangen. Er erklomm einen Felsen, von wo er einen guten Überblick hatte.

Dort war das Tempelboot mit der Königin.

Bald, schon sehr bald, bekommst du einen Gemahl, murmelte Garlin.

Nun hatte er seine Rache, aber er war darüber nicht froh. Bei Munir! Er fühlte sich elender denn je zuvor. Es gab nur einen, der wirklich triumphieren konnte: Mirax.
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Ich bin dagegen!

Stimmen brandeten auf in dem großen Audienzsaal des Palasts von Sambun  erstaunt, erregt, wütend, zustimmend. Manche Hand fuhr an den Griff des Schwertes, um die Beruhigung des kalten Eisens zu fühlen.

Der Sprecher, eine hagere Gestalt mittleren Alters mit schmalen, dunklen Augen und bis auf einen kleinen runden Fleck fast kahlen Schädel, stand abwartend. Seine Haltung war stolz. Sein Widerstand schien aus tiefster Seele zu kommen, denn seine Fäuste waren in stummer Abwehr geballt, und ein Zug unbeugsamer Entschlossenheit lag um seinen Mund.

Fürst HalJin, der Gastgeber dieses Treffens der Hochlandoberhäupter, sah ihn erstaunt an. Was willst du damit sagen, JerlChon?

Bist du taub, daß du mich plötzlich nicht mehr verstehst? antwortete dieser. Die Männer in seiner unmittelbaren Nähe, deren seltsame Kopfschur sie als seine Gefolgsleute auswies, strafften sich und sahen sich wachsam um.

HalJin ballte die Fäuste. Wut brauste wie immer rasch hoch in ihm und funkelte in seinen Augen. Aber nur einen Moment, dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Begründe deinen Einspruch, sagte er kalt.

JerlChon schob seine Männer zur Seite und trat ein paar Schritte auf den Thron zu. Das will ich dir sagen, HalJin. Ich habe es satt, nach deiner Pfeife zu tanzen. Was soll diese Farce einer Besprechung? Es ist ja doch immer dasselbe. Es gilt etwas zu bereden. Du trommelst uns hier zusammen. Du teilst uns deine Pläne mit, die nicht nach jedermanns Geschmack sind, weil du nun einmal verdammt auf deinen Vorteil bedacht bist. Und dann kommt deine bewährte Dreistufentaktik! Er wandte sich um und blickte in den Saal. Erst reden wir, dann saufen wir, und schließlich schickst du uns deine Weiber in die Betten. Und diese Unterwürflinge hier, er deutete auf die anwesenden Fürsten der übrigen Städte und Stämme des kanzanischen Hochlands, machen dir dein Spiel leicht genug. Ihr bißchen Widerstand, das sie gelegentlich zur Schau tragen, entspringt allein der Furcht, du könntest ihnen die Weiber vorenthalten, wenn sie zu rasch zustimmen …!

Wütendes Aufbrüllen und das klirrende Geräusch von Waffen erfüllte im nächsten Augenblick den Saal. Die Krieger aus Tambun scharten sich um JerlChon und bildeten einen engen Ring von Leibern. Sie hielten die Schwerter bereit in den Fäusten. Die übrigen beiden Stammesoberhäupter und Fürsten und ihre Gefolgsleute standen ihnen angriffslustig gegenüber und stachelten einander mit Zurufen an. Nur die Männer aus Nicfort hielten sich abseits. Die Abwesenheit ihres Oberhauptes verurteilte sie zur Zurückhaltung. Und HolLat würde erst spät nachts mit dem Rest seiner Männer eintreffen.

HalJin blickte ruhig und gelassen von seinem Thron herab in die waffenstarrende Halle. Aber in seinen Augen war Spott, und seine Mundwinkel zuckten vor innerem Lachen. Als die ersten Hiebe fielen, donnerte seine Stimme:

Halt! In diesen Hallen fließt kein Blut, außer wenn ich es vergieße!

Die Männer hielten erstarrt inne.

HalJin blickte JerlChon an. Du wärst jetzt tot, wenn sie nicht nach meiner Pfeife tanzten. Und dein Leben ist dir lieb, wie ich sehe …

Der Herrscher von Tambun schob wütend das halb aus der Scheide gezogene Schwert zurück.

JerlChon … mein Freund, fuhr HalJin fort, wenn du so sicher bist, daß ich meinen Vorteil wahre, so solltest du auch erkannt haben, welch großen Wert ich auf eine enge Verbindung unserer beiden Städte lege … besonders in Zeiten wie diesen …

JerlChon schwieg. In seiner Haltung war noch immer Abwehr.

Es stimmt, ich habe den König auf meiner Seite, fuhr HalJin fort. Es ist kein Geheimnis. Hier in Sambun laufen viele wichtige Fäden zusammen …

Daraus wird man dir eines Tages einen Strick drehen, knurrte JerlChon.

HalJin zuckte die Schultern. Möglich. Aber noch bin ich mächtig. Der Mächtigste unter euch. Er lächelte. Darüber sollten keine Zweifel herrschen! Er lehnte sich vor. Aber ihr lebt nicht schlecht dabei, oder? Die Stämme des Hochlands sind reicher und mächtiger, als sie es je waren. Ihre Macht steht und fällt mit Sambun! Ist es nicht so?

Die Männer nickten zögernd.

Also, sagte HalJin und lehnte sich lächelnd zurück. Ihr schützt Sambun. Sambun schützt den Handelsweg nach Süden, den der König braucht.

Die Männer nickten erneut. Die klaren Worte schafften wieder die alte Entschlossenheit. Mochten die Dinge liegen wie sie wollten, es galt, dem König, dem Falken, zu dienen. Nur Narren suchten Streit, wenn ein neuer Feind vor den Toren stand.
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Und außerdem  waren die Mädchen aus Sambun nicht die schönsten des Hochlands? Daß ihre Jungfräulichkeit diplomatischen Zwecken geopfert wurde, bewies HalJins Wohlwollen zur Genüge, könnte er doch ebensogut von unangenehmen Druckmöglichkeiten Gebrauch machen.

Mochte Kang wissen, aus welchen Gründen sich JerlChon plötzlich gegen HalJin stellte. Es war seine Sache. HalJin hatte recht  kein Grund, ein paar stolzer, überhasteter Worte wegen Blut zu vergießen. Besonders, da sowohl Sambuns als auch Tambuns starke Wälle vielen von ihnen Unterschlupf bieten würden, wenn es dem wolsischen Löwen tatsächlich gelang, in die Berge vorzudringen. Die Besonnenheit des sonst so aufbrausenden HalJin tat ein übriges, die Männer nachdenklich zu stimmen.

Ich bin nicht sicher, ob du dem König dienst, sagte JerlChon langsam. Du bist stets dein eigener bester Diener. Und manchmal möchte man meinen, daß selbst der König dir gehorcht. Er sah HalJin herausfordernd an, während ein Murmeln durch die Reihen ging.

HalJin entgegnete spöttisch: Das wäre nur ein Grund mehr für dich, mir ergeben zu sein. Nur Narren rennen gegen den Fels …

JerlChon lachte trocken. Du willst ein Fels sein, HalJin? Du, ein Fels? Du bist ein Strohhalm im Wind! Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

Was willst du damit sagen?

Daß du uns alle verkaufen wirst, wenn der Feind in die Berge kommt …

Erregte Stimmen füllten die Luft nach diesen Worten.

HalJin sprang auf. Sein Gesicht war bleich vor Wut.

Ah, du wirst blaß, HalJin …?

Überlege deine Worte gut, Tambuner, sagte HalJin drohend.

Was gibt es da zu überlegen! Er wandte sich um und rief den Versammelten zu: Wißt ihr es noch nicht?

Erstaunte Gesichter starrten ihm entgegen.

Er hat seine Schwester TayaSar einem Barbaren gegeben!

Einen Augenblick herrschte eisiges Schweigen. Dann brandete ein Orkan von Stimmen auf, in dem ein bedrohlicher Unterton war. Manche Faust ballte sich und schloß sich fester um den Schwertgriff. JerlChon sah mit Genugtuung, daß seine Worte aufmerksame Ohren gefunden hatten. Rasch fuhr er fort:

Wie nennt ihr das? Ich nenne es Verrat!

Aus der Gruppe von HalJins Männern neben dem Thron löste sich ChuenGoch, der Vertraute des Fürsten, mit einer raschen, für das Auge kaum wahrnehmbaren Bewegung. Seine Hand zuckte hoch.

Der Krieger neben JerlChon stieß einen warnenden Ruf aus und sprang vor seinen Fürsten. Eine mächtige Faust schien ihn mitten im Sprung zur Seite zu schleudern. JerlChon wurde bleich, als er den Griff eines Dolches aus dessen Schulter ragen sah. Der Krieger stürzte vor seinen Füßen zu Boden und lag reglos.

Mörder! schrie JerlChon mit bebender Stimme. Seine stolze Haltung, sein Gleichmut, sie waren wie weggewischt. Seine Züge verzerrten sich. Sein Blick war haßerfüllt.

Die Männer im Saal waren verstummt. Ihre Blicke hingen gebannt an den Gegnern. Ihr Blut pulste schneller, und der Tod hing greifbar über ihnen. Aber sie waren noch immer unentschlossen. Es war nicht ihr Kampf. Feste Bande knüpften sie an HalJin. Solche Bande, die man nicht einfach abschüttelte und die Verrat nicht so leicht glaubhaft machten. Es war JerlChons Streit. Und wenn auch manchem bei dieser feigen Mordtat das Schwert in der Faust zuckte, so waren sie doch vorsichtig genug, abzuwarten. Eine rasche Tat bringt frühe Reue! War es nicht bereits so?

HalJin nützte den Augenblick. Laut, so daß alle es hören konnten, sagte er zu ChuenGoch: Geh hin und sieh, ob er tot ist!

Das Grinsen erstarb auf ChuenGochs Lippen. Er sah HalJin erstaunt an, als wollte er sagen: Wie kannst du zweifeln, Herr?

Er tat einen Schritt auf JerlChons Männer zu und sah den tödlichen Grimm in ihren Augen und die Bereitschaft. Er ahnte plötzlich, was ihm bevorstand.

Hilfesuchend wandte er seinen Blick HalJin zu, seinem Gebieter, für den er gemordet hatte.

Herr … sie werden mich … töten.

Er sah die kalte Entschlossenheit in den Augen des Fürsten. Seine Zunge glitt über die mit einemmal trockenen Lippen. Es war nicht leicht zu tun, was sein Fürst von ihm verlangte. Aber warum verlangte er es nur? Kwan, welch sinnlose Probe für seine Treue!

Langsam, mit dem Ausdruck eines gehetzten Tieres, setzte er sich in Bewegung. Plötzlich beschleunigte ein Gedanke seine Schritte, und sein Mörderherz schlug rascher. Er durchschaute HalJins Plan. Welch ein Plan! Sie würden ihn nicht töten. Nicht sofort. Er kam ohne Waffen zu ihnen. Sie würden einen Wehrlosen nicht einfach niederstrecken, behindert, wie sie waren, durch etwas so Sinnloses wie Kriegerehre. Er lächelte. Wenn er erst seinen Dolch erreicht hatte, war JerlChons Tod besiegelt.

Er starb mit diesem grausamen Lächeln auf den Lippen. Als er die Männer aus Tambun erreichte, bohrte sich ein Schwert in sein Herz und durchschnitt den Faden seiner kalten Gedanken.

Ein Seufzen ging durch die Reihen der Anwesenden, während ChuenGoch lautlos zu Boden glitt. Mit dem Kommandanten der Leibwache HalJins starb etwas Unheimliches in Sambun, die bedrückende Allgegenwart einer Drohung, die Freund und Feind gleichermaßen Unbehagen verursacht hatte.

Fürst HalJin war aufgesprungen, als ChuenGoch fiel. Einen Augenblick schien es, als wollte er ihm zu Hilfe eilen, dann sanken seine Schultern in stummem Einverständnis, und seine Fäuste öffneten sich.

Er stieg langsam die Stufen des Thrones hinab und trat furchtlos in den Kreis der Krieger aus Tambun, die ihm zögernd und wachsam Platz machten. Er starrte auf den reglosen Körper ChuenGochs. Ein Anflug von Trauer verfinsterte sein Gesicht. Er war zu rasch mit dem Dolch. Er war immer zu rasch mit dem Dolch …

Er war ein Mörder! zischte JerlChon.

Er war treu, entgegnete HalJin.

JerlChon spuckte auf den Boden. Er wandte sich ab und gab seinen Männern ein Zeichen. Die Schar aus Tambun schritt auf den Ausgang der Halle zu.

Bleibt stehen! brüllte HalJin und gab seinerseits ein Zeichen.

Soldaten der Palastwache verwehrten JerlChon den Ausgang. Dieser wandte sich um und sah HalJin mit einem Ausdruck bitteren Spottes an. Drohende Rufe kamen aus dem Saal und zeigten die Sympathien deutlich auf der Seite Tambuns. Aber HalJin kümmerte sich nicht darum.

Ihr bleibt in Sambun, bis diese Anschuldigung zur Zufriedenheit aller geklärt ist  als meine Gäste! Dann wandte er sich den anderen zu. Ihr alle! Wir werden morgen weiterberaten. Er klatschte in die Hände. Bringt Wein und Speisen und Tänzerinnen! Und schafft SaiTeh herbei …!

Er schritt zum Thron zurück und sah zu, wie die Tänzerinnen einen Stapel Lammfelle zwischen den Kriegern auf den Boden breiteten. Die Männer saßen bald, und die Atmosphäre entspannte sich merklich.

HalJin atmete auf. Die Feuer wurden geschürt und flackerten bald heller als die Fackeln und Kerzen. Wohlige Wärme breitete sich aus. Küchenburschen erschienen mit weißen Marmorplatten, auf denen silberne Schalen mit Brühe und Braten dampften. Mehr als ein Dutzend solcher großer Platten wurden hereingeschafft und zwischen den Gästen auf den Boden gestellt. Die Mädchen brachten Wein.

Aus den Augenwinkeln sah der Fürst, wie auch JerlChon und seine Männer sich schließlich niederließen und nach dem Wein griffen. HalJin lächelte zufrieden. Mit leerem Magen kämpfte es sich doch nicht so gut!

Als SaiTeh erschien, winkte er ihn zu sich.

SaiTeh trat mit ergebenem Blick zu ihm und versteckte vorsichtig seine neue Laute hinter seinem Rücken. Zu deutlich war ihm noch in Erinnerung, wie wenig sicher selbst diese kostbaren Instrumente vor der fürstlichen Willkür waren. Sein junges Gesicht war blaß.

HalJin grinste. Keine Angst, Spielmann. Heute ist schon genug gebrochen. Er deutete auf eine Schar seiner Krieger, die die beiden Toten nach draußen brachten, begleitet von einigen Männern JerlChons. Achte auf die Männer aus Tambun, während du spielst!

Als SaiTeh in die Saiten griff, und die Mädchen tanzten, verließ HalJin den Thron. Auf dem Weg in seine Gemächer vermißte er ChuenGoch zum erstenmal, und sein Herz pochte in einem Anflug von Panik rascher. Er fühlte sich schutzlos. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Es gab viele ChuenGochs, die für ihn töten würden …
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SaiTeh ließ seinen Blick über die liegenden, zechenden Männer gleiten. Nichts schien ungewöhnlich. Die meisten schauten den tanzenden Mädchen zu. Unwillkürlich beobachtete auch SaiTeh die Mädchen und erkannte aufatmend, daß sie alle echt waren. Die anwesenden rauhen Gesellen würden wahrhaftig auch wenig Verständnis dafür aufbringen, daß man ihnen verkleidete Männer als Tänzerinnen vorsetzte, mochte es doch bedeuten, daß sie in den Betten nichts anderes erwartete! Der Gedanke an die Echtheit der Mädchen beruhigte ihn. Dennoch zupfte er sein Instrument vorsichtig und stimmte die Saiten des öfteren. Am Morgen begann das Fest der Sonne, und HalJins Drohung, ihn auf dem Marktplatz tanzen zu lassen, wenn er mit ihm unzufrieden war, klang noch deutlich in seinem Ohr.

Anfeuernde Rufe klangen gelegentlich auf. Einer der Männer aus dem hochgelegenen Hissa zog eine Flöte aus seinem Wams und begann eine einfache Begleitmelodie zu blasen, die immer schneller wurde und die Tänzerinnen zu wirbelnden Bewegungen herausforderte. SaiTeh überließ dem Hissa-Krieger die Führung. Es war ein temperamentvolles Lied, das seine Finger lebendiger werden ließ, als sie es je in den letzten Monden gewesen waren.

Die Männer klatschten in die Hände oder pochten mit Messergriffen und Bechern gegen die schweren Weinkaraffen und die marmornen Platten. Die Zurufe wurden heftiger, und ein Singsang aus rauhen Kehlen hob an, leise erst, dann lauter, als immer mehr einstimmten, und schließlich erbebte die Halle unter dem aus vollen Hälsen gegrölten Schlachtlied der Hochländer.

Als es endete, sanken die Tänzerinnen erschöpft auf die Kissen am Rand der Tanzfläche und tranken in langen Zügen von dem Wein, den die Krieger ihnen reichten. Die Stimmung im Saal entwickelte sich ganz, wie HalJin es beabsichtigt hatte. Nur im Hintergrund an einem der Kaminfeuer saß JerlChon starr und stolz und lauschte unbewegt den Worten des heftig auf ihn einredenden Fürsten von Sinpiau. JerlChons Männer saßen schweigsam rundum. SaiTeh vermochte sich nicht zu erinnern, ob sie mitgesungen hatten. Vermutlich nicht.

Er griff erneut in die Saiten und beobachtete die Mädchen, die ihre Kleider ordneten, um weiterzutanzen. Dann wurde seine Aufmerksamkeit durch das Öffnen einer Tür abgelenkt. Einer von JerlChons Männern trat mit einem großen ledernen Beutel in der Hand ein. SaiTeh ahnte, was er enthielt.

JerlChon nahm seinem Krieger den Beutel ab, stellte ihn auf die Marmorplatte vor ihm, schob Schalen und Speisereste mit dem Fuß zur Seite und begann die Schnüre zu öffnen.

Die halbe Halle hatte ihre Aufmerksamkeit inzwischen auf das Geschehen gerichtet, und die Gespräche verstummten schlagartig, als JerlChon mit einem Ruck das Haupt des ermordeten Kriegers aus Tambun enthüllte, das in blutleerer Bleiche in einer dunkelroten Lache stand. Als vier Männer die Platte hochhoben, verstummte auch die letzte Stimme im Saal.

In der eisigen Stille fühlte SaiTeh die Anwesenheit des Todes wie einen kalten Griff. HalJins Krieger am Tor bewegten sich unruhig. SaiTeh hatte das bestimmte Gefühl, daß sich etwas zusammenbraute.

Wo blieb nur HalJin so lange?

Doch, was in Kwans Namen scherte es ihn! Er war selbst so etwas wie ein Gefangener hier. Die Mädchen standen bleich in seiner Nähe, als suchten sie Schutz bei dem Spielmann.

Und dann blies der Wind durch die verschlossenen Türen.

Ein Pfeifen erst, ein Hauch von ätherischer Kälte. Alle schienen es zu hören und zu fühlen, denn aller Augen richteten sich auf die Tür, die wie unter einem Anprall erzitterte.

Die Wachen wichen zurück, als sie aufsprang. Hände fuhren an die Schwerter, doch niemand stand außerhalb der Halle. Mehr noch  die Fackeln an den Wänden des Stiegenhauses brannten so ruhig, als hätten sie keinen Lufthauch verspürt.

SaiTeh spürte, wie sein Herz bis zum Halse schlug. War es ChuenGochs Dämon, der wiederkehrte? Um fürchterliche Rache zu nehmen?

Er sah, daß auch JerlChon sein Schwert in der Hand hielt.

Dann kam der Wind erneut, deutlich spürbar aus der Richtung der Tür, und führte den Gesang von Stimmen mit sich. Die Stimmen waren nicht menschlich, noch vermochte er die Worte zu verstehen. Die Töne waren von kalter Reinheit.

Als sie verstummten, stand eine weiße Gestalt im Eingang. SaiTeh erkannte den Magier sofort wieder und schauderte. Wenn der Wind singt, dachte er. So hatte der Magier gesagt. Wenn der Wind singt, kam er wieder.

Noch jemand schien den Magier zu erkennen und mit sichtlicher Erleichterung wahrzunehmen.

JerlChon!

Der stolze Reyah von Tambun, der sich seit seiner Ankunft am Hof HalJins kalt und gelassen gab, sprang nun auf und wirkte plötzlich sehr lebendig. Verwundert beobachtete der Spielmann diese seltsame Verwandlung. Seine Verwunderung wuchs allerdings noch, als der Magier warnend den Zeigefinger an die Lippen legte.

Im nächsten Augenblick richteten sich die Augen des Magiers auf ihn, und SaiTeh erstarrte vor Angst. Die Laute glitt von seinem Schoß. Er faßte sie hastig.

Der Magier schritt eilig durch die Halle, als er sah, daß der Thron leer war. Die Männer machten ihm nur allzu bereitwillig Platz. Von der Ferne wirkte er wie ein alter, weißhaariger Mann. Aus nächster Nähe betrachtet allerdings, vergaß man dieses Bild, wenn man die hellen Augen sah, die etwas Unmenschliches ausströmten. Vor SaiTeh hielt er an.

Wo ist dein Fürst, Spielmann? Hat er vergessen, was es bedeutet, wenn der Magier singt? Ein Lächeln spielte um den blutlosen Mund des Magiers.

SaiTeh stammelte etwas Unverständliches. Doch gleich darauf wurde ein Vorhang hinter dem Thron zurückgeschlagen, und HalJin erschien in Begleitung der Fürstin.

Ich hörte Singen, erklärte er. Es ging nicht hervor, ob er den Gesang der Männer oder den des Windes meinte. Sein Blick glitt über den in schweigendem Protest zur Schau gestellten Schädel, über die stumme Versammlung und blieb schließlich mit einem erleichterten Lächeln auf dem Magier haften.

Er wandte sich zu seinem Weib um und murmelte ihm etwas zu. Dann führte er sie zu ihrem Thron. Die Tänzerinnen eilten herbei und bemühten sich um sie. Als sie saß, fiel ihr Blick ebenfalls auf das bleiche, blutige Haupt, doch wenn es sie beeindruckte, verbarg sie es ausgezeichnet. Ihr blasses, puppenhaft geschminktes Gesicht zeigte keine Regung. Sie schien vielmehr in sich zu ruhen, wie eine Katze, doch SaiTeh hatte in den letzten Tagen mehr als einmal erkannt, daß ihr nichts entging, und daß ihr ein natürlicher Hang innewohnte, an blutigen Dingen Gefallen zu finden. Und es schien SaiTeh manchmal, als vermischten sich in ihr Wirklichkeit und Vorstellung, denn sie lächelte gelegentlich, während sie hinter halb geschlossenen Lidern beobachtete, oder atmete in innerer Erregung, obwohl nichts geschehen war, das zu solch einem Verhalten Anlaß geben sollte.

Ebenso wie den Fürsten fürchtete SaiTeh sie, obwohl er zugab, daß sie eine schöne Frau war, die die Sinne wohl zu reizen vermochte.

Er wußte auch, daß der Fürst nur selten ihren Wünschen widersprach, und ein unbestimmtes Gefühl warnte ihn stets davor, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Er schauderte bei dem Gedanken, ganz allein im Blickfeld dieser schmalen Augen mit den dunkelgrün schattierten Lidern zu sein, denn die Töne, nach denen sie dürstete, mochten nicht von seiner Laute kommen. Nur in TanaSais Gegenwart, da schien sie verwandelt, da war ihr Lächeln freundlich.

SaiTeh machte sich klein und bedeutungslos.

Als HalJin auf seinem Thron saß und die Stille unerträglich zu werden begann, sagte die Fürstin: Du gibst seltsame Feste, mein Gemahl  an denen selbst die Toten teilnehmen. Aber sollten wir als Gastgeber dieses schöne Herkommen der Männer aus Tambun nicht teilen …?

HalJin nickte beifällig. Du hast recht, ValYa, aber JerlChon könnte unsere gute Absicht mißdeuten und meinen, wir trieben Spott mit den Bräuchen der Tambuner …

So ist er empfindsamer als meine Mädchen. Sie deutete auf die Tänzerinnen. Die den Anblick dieses Hauptes ohne Geschrei erdulden. Laß uns auch einen Kopf hier aufstellen …

HalJin nickte zustimmend.

So brauchen wir einen Kopf, erklärte die Fürstin und blickte sich um.

Beruhige dich, mein Herz, wir haben einen. Er winkte dem neuen Wachkommandanten, ChuenGochs Nachfolger, den er kurz vor seinem Einzug in die Halle ernannt hatte. Laß ChuenGochs Haupt hier aufbahren an der Seite meines Weibes und laß den Toten Wein bringen!

JerlChon starrte haßerfüllt auf das blutige Haupt, das hereingetragen und wie das Haupt des getöteten Tambuners aufgestellt wurde. Ein Wachsoldat brachte zwei Becher voll Wein. Einen stellte er vor ChuenGochs Schädel. Mit dem anderen schritt er auf JerlChon zu, der wuterfüllt seine Klinge zog und dem Soldaten damit den Becher aus der Hand schlug.

BalYods Fluch über dich, HalJin! Du verspottest seine Geschöpfe …!

Die Toten? HalJin lachte. Nein, mein Spott gilt dir, der du dich ihrer bedienst. Er sah sich in der Halle um.

Es hat dir nicht allzu viele Sympathien eingebracht …

Dir auch nicht, unterbrach ihn ValYa mit der Spur eines Lächelns und deutete auf ChuenGochs Kopf.

HalJin grinste. Er hat mir nie viele Freunde gewonnen. Aber er hat mir viele vom Leib gehalten, die sich ihrer Loyalität nicht ganz sicher waren. Das soll man in diesen unsicheren Zeiten nicht unterschätzen. Auch tut es gut, ihn noch einmal hier zu haben. Es beruhigt …

Der Magier sprach zum erstenmal, seit das Herrscherpaar von Sambun eingetreten war. Es geht das Wort, daß nicht alle Toten dich beruhigen, Fürst.

HalJin erbleichte. Was wußte der Alte von dem Barbaren? Waren diese verdammten Magier allwissend? Oder hatte er nur erfahren, was alle wußten, nämlich, daß dieser Thorich in den Palast eingedrungen und geflohen war? Und zog er daraus seine eigenen Schlüsse?

Er schauderte unwillkürlich. Ein unheimliches Gefühl beschlich ihn. Woher wußten sie, daß er geflohen war? Niemand hatte den Südländer den Palast verlassen sehen. Oder doch? SasKan möglicherweise, in dessen Haus er sicherlich zurückgekehrt war. Wer noch? Diebe und Schurken vielleicht, die sich nachts in den Straßen von Sambun herumtrieben. Der Magier besaß wohl seine Informationsquellen in der Stadt, und das erklärte wenigstens einen Teil seiner Allwissenheit. Aber da war noch JerlChons Behauptung, er habe seine Schwester dem Barbaren gegeben. Nicht einmal er, HalJin, wußte zu diesem Zeitpunkt mit Sicherheit zu sagen, wo sich das Mädchen befand, noch, daß sie sich mit dem Barbaren zusammengetan hatte.

Zog auch JerlChon nur seine Schlüsse, oder bezog auch er sein Wissen aus geheimnisvollen Quellen? Sein Verhalten war seltsam genug! Sein plötzlicher Widerstand und seine Auflehnung gegen HalJin ließen darauf schließen, daß er noch ein geheimes Eisen im Feuer hatte. Er fühlte sich stark.

Eifersucht und verletzter Stolz mochten einen Mann zu manchem treiben. Aber TayaSar mit dem Haus von Tambun zu vermählen, war HalJins Idee gewesen, und JerlChon hatte nicht eindeutig zugestimmt. Wie sollte er nun in so heftiger Weise reagieren, da TayaSar sich der höfischen Willkür entzogen hatte?

Nein  es galt die Augen offen und die Stämme bei guter Laune zu halten. Und dann kam der Gedanke: Welches Spiel spielte der Magier? Aber es war schwer, an der Loyalität des Magiers zu zweifeln, der seit mehr als einem Dutzend Jahren dem Fürstenhof von Sambun ein guter Berater gewesen war.

Aber er war oft fort gewesen. Wem galt seine Loyalität, wenn er nicht in Sambun weilte?

Wessen Wort …? fragte HalJin und beobachtete den alten Mann scharf.

Der Magier lächelte, aber er gab keine Antwort.

Es gibt keine Toten, die mich beunruhigen, mein Freund, fuhr HalJin fort.

Der Magier nickte.

JerlChon stand plötzlich vor dem Thron. Er hatte die Fäuste geballt. Was soll dieses Geschwätz über die Toten? Du streust Sand in aller Augen! Zeig uns TayaSar! Dann wissen wir, daß du mit dem Südländer nichts zu schaffen hast. Er wandte sich um an die versammelte Menge. Was sagt ihr? Du, ChirenTeTach? wandte er sich an den Fürsten von Hissa. Hast du mich nicht gedrängt, angesichts der drohenden Gefahr keiner persönlichen Feindschaft Nahrung zu geben? Ist es persönliche Feindschaft, wenn ich den Beweis dafür fordere, daß wir nicht verraten werden?

Zustimmendes Gemurmel kam aus dem Saal. ToquinSang, das Oberhaupt der Sinpiau-Stämme, sprang schließlich auf und schlug mit der Faust an sein Herz. Gut, JerlChon. Wir schlagen deine Warnung nicht in den Wind. HalJin mag uns das Mädchen zeigen. Zeig uns TayaSar …!

Der Ruf nach TayaSar erfüllte die Halle, als die übrigen Fürsten und ihre Gefolgschaften ToquinSangs Worte bekräftigten. Der Eindruck eines Zechgelages war verschwunden. Aller Gesichter waren HalJin zugewandt.

JerlChon lächelte triumphierend, während HalJin schweigend in die Menge starrte.

Nun? sagte er. Um welchen Preis hast du uns verkauft?

HalJin schüttelte den Kopf. Der Gedanke hat dich krank gemacht, JerlChon. Und blind. Selbst wenn ich wahrhaftig meine Schwester einem Südländer gegeben hätte …

Hast du?

Nein! rief HalJin wütend und sprang auf. Aber selbst wenn ich es getan hätte, könnte es noch andere Gründe haben als ein Bündnis oder Verrat …

Nicht, wenn Krieg mit dem Süden bevorsteht! rief JerlChon. Dein Plan beweist es! Du willst die Handelsstraße im Süden schützen  mit der Hauptmacht der Krieger. Und wir sollten mit den spärlichen Resten das Hochland halten. Ich sage, das stinkt!

Gemurmel brandete auf, und SaiTeh bemerkte ein Lächeln auf den Lippen des Magiers, der stumm abseits stand.

Was meinst du damit? rief ChirenTeTach.

Wenn er uns betrogen hat und nun gar nicht kämpft dort unten im Tiefland an seiner kostbaren Handelsstraße? Was dann? Hah? Er ließ diese Worte einsinken. Dann fuhr er fort: Wir werden die Barbaren hier nicht aufhalten können, und des Königs Männer haben genug damit zu tun, die eigenen Zinnen zu bemannen …

Es ist dennoch ein guter Plan, wandte ChirenTeTach ein. Wenn es ihm gelingt, die Eindringlinge in die Berge zu locken und ihnen den Weg nach Sinam zu versperren. Eine kleine Streitmacht vermag sie dort aufzuhalten, denn der Eou führt Schmelzwasser, und niemand kann ihn überqueren. Ich sage, der Plan ist gut …!

Wenn er ehrlich ist! rief JerlChon.

Er ist es, sagte HalJin ruhig.

Hah! entgegnete JerlChon heftig. Wo ist die Prinzessin?

HalJin unterdrückte mühsam seinen Zorn. Sie hat es vorgezogen, den Palast zu verlassen, sagte er. Die Aussicht, vielleicht dein Weib zu werden, muß sie erschreckt haben …

Er grinste, als einige der Männer lachten und JerlChons Gesicht weiß wurde vor mühsam beherrschter Wut.

Narren! rief ChirenTeTach. Uns allen droht Gefahr, und ihr zankt wie des Königs Stallknechte! Wiederum lachten einige.

Gut, knurrte HalJin. Klären wir die Sache. TayaSar hat den Palast verlassen, und ich weiß nicht, wo sie ist. Seit zwei Tagen sind meine Soldaten unterwegs, um sie zu suchen. Sie muß auch die Stadt verlassen haben. Was den Südländer betrifft, so war er im Palast. Er hat ein Mädchen entführt, das ich zur Brautnacht hier hatte. Beide sind ebenfalls verschwunden …

Ist das nicht verdammt viel auf einmal? warf JerlChon beißend ein.

Mag sein, entgegnete HalJin kalt. Die letzten Tage ließen Seltsames geschehen. Was sagst du, Magier? Wäre ich mit den Südländern im Bund, würdest du es wissen, oder?

Der Magier erwiderte gleichmütig: Die Götter wissen alles. Vielleicht würde ich es wissen. Vielleicht auch nicht …

Wütend starrte ihn der Fürst an. Er zerbiß eine Antwort auf den Lippen. Er öffnete seine Fäuste und ließ sich in einer merklichen Geste der Resignation auf den Thron nieder. Er schüttelte den Kopf  verwundert. Dann hieb er mit der Faust auf die Lehne des Gestühls. Wer sät Mißtrauen unter uns? rief er.

SaiTeh, der die ganze Zeit über nicht die Augen von dem Magier gelassen hatte, war plötzlich von einer Ahnung erfüllt. Er sah JerlChon ein wenig hilflos auf den Magier blicken  es mutete ihn wie eine Bestätigung seiner Ahnung an.

Er wollte reden, doch er preßte seine Hand auf den Mund. Es war Wahnsinn, den Magier zu beschuldigen! Es würde den Tod bedeuten, noch ehe er den ersten Satz zu Ende brachte. Selbst HalJin würde es nicht wagen. Oder doch? Aber HalJin vertraute ihm.

Es galt, den richtigen Augenblick abzuwarten, um dem Fürsten die Augen zu öffnen.

Auch die Männer im Saal sahen einander unsicher an, als JerlChon keine Antwort gab. Daß jemand bewußt hinter diesem Streit stecken könnte, um sie zu entzweien, war ein bestürzender Gedanke.

Sieht so aus, als wäre JerlChon der Unruhestifter, sagte ToquinSang ruhig.

JerlChon wirbelte herum. Ihr Narren! Es ist ein Trick! Er hat einen Pakt! Und seine Schwester ist das Blutpfand! Er fuhr HalJin an: Wo ist TayaSar?

Mit ein wenig Glück bringen meine Männer sie morgen zurück, oder am nächsten Tag, oder am Tag danach, entgegnete HalJin ruhig.

Wir haben nicht soviel Zeit! rief JerlChon.

Stimmt! rief ChirenTeTach. Beantworte mir eine Frage: Hast du Beweise für deine Anschuldigungen?

Hat HalJin Beweise für seine Unschuld? entgegnete JerlChon triumphierend.

Wir wissen inzwischen, daß er keine hat. Ich frage dich, ob du welche hast …!

Die Männer nickten beifällig.

Beweise wollt ihr …? JerlChon verstummte. Er setzte zum Sprechen an, hielt aber inne und zuckte schließlich mit den Schultern. Ist nicht der Verdacht gefährlich genug?

Einen Augenblick war Schweigen. Dann sagte ChirenTeTach: Wir wollen die Sache überdenken. Bring uns frischen Wein, HalJin.

Die Aussicht auf neuen Wein und volle Becher trug sicherlich dazu bei, ChirenTeTachs Rat zu befolgen. JerlChon schritt wütend zu seinen Männern zurück.

HalJins Blicke folgten ihm nachdenklich. Dann winkte er den Mädchen, frischen Wein zu bringen.

Er atmete auf. Die Gefahr eines offenen Kampfes war nicht so groß. Noch schienen die wenigsten gewillt, sich gegen ihn zu stellen und die alten Bande zu lösen. Aber jemand arbeitete daran, jemand, dem ein Bruderkrieg der Hochlandstämme äußerst gelegen war.
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HalJin ließ ChuenGochs Kopf entfernen, mit dem Auftrag, ihn für die Gruft vorzubereiten. Auch JerlChon schien einzusehen, daß die Zurschaustellung des Schädels nicht die erwünschte Wirkung hatte und wohl auch nicht im Sinn seines ehemaligen Gefolgsmanns war, denn er hieß ihn in den Beutel packen.

Mein Gemahl, flüsterte die Fürstin, während der Wein in die Becher floß und das Schweigen in ein Durcheinander von Stimmen überging, als die Männer ihre Meinungen austauschten.

HalJin saß starr auf seinem Thron und ließ kein Auge von JerlChon, der sich abseits hielt. Nur der Magier schritt durch die Reihen und lauschte den Gesprächen, sagte aber selbst kein Wort. Die Männer rückten zur Seite, wenn er kam, als verspürten sie Unbehagen, und mancher verstummte gar.

Mein Gemahl, wiederholte ValYa drängend. Als der Fürst sich zu ihr wandte, fuhr sie rasch fort: Heute nacht wird noch Blut fließen. Ich fühle es sehr stark. Dies ist BalYods Fest …

Unser Blut? fragte HalJin sarkastisch. Aber er lächelte nicht. Er wußte, daß sein Weib dem Blut in fast magischer Weise verbunden war, als wäre es das Elixier ihrer Seele, eines geheimnisvollen Lebens in ihr. Sie haßte es und liebte es. Sein Anblick ließ sie erbleichen und trieb gleichzeitig eine feurige Glut durch ihre Adern. Und sie ahnte, nein, sie wußte, wann es fließen würde. Sie dürstete nicht danach, aber es versetzte ihr ganzes Wesen in eine fast sinnliche Starre, wenn es floß. Manchmal schien es HalJin, als wäre ein Dämon in ihr.

Das mag sein, antwortete sie leise, wenn du nicht mehr deiner Männer herbeiholst. Sie schloß die Augen. Er ist nah, flüsterte sie, so nah. Ihre Finger umklammerten einander in rastlosem Spiel. Ihre Nasenflügel waren weit geöffnet, ihre Lippen zuckten.

HalJin winkte eine seiner Wachen herbei und gab einen Befehl. Wenig später sah er Schatten auf der schmalen Balustrade, die in doppelter Mannshöhe über den Toren der Halle entlanglief. Pfeilspitzen funkelten in den schmalen Öffnungen zwischen den steinernen Pfeilen. Er lächelte beruhigt und sank entspannt zurück.

Der Lautenspieler stand plötzlich neben ihm und flüsterte mit angstvollem Gesicht: Der Magier ist es …!

Welchen Grund …? begann HalJin lächelnd.

Er ist mit JerlChon im Bund, stieß SaiTeh hervor und berichtete rasch, was er beobachtet hatte, als der Magier eingetreten war, und daß JerlChon immer wieder hilfeheischend nach dem Magier geblickt hatte.

Einen Augenblick schien es, als wollte HalJin SaiTeh ungeduldig zur Seite schieben, doch er hielt inne und starrte brütend in den Saal. Er sah den Magier an ChirenTeTachs Seite, vorgebeugt, daß der weiße Mantel wie ein Vorhang vor seine Arme fiel. Wenn nicht dem Hof von Sambun, wem sonst gehörte die Loyalität des Alten?

Ein innerlicher Ruck brachte ihn aus seinem Brüten in die Wirklichkeit zurück. Es schien absurd. Er schüttelte den Kopf. SaiTeh mußte etwas falsch gedeutet haben. Was sollte dem Magier an einem Streit der Stämme liegen? Nutzen würden davon nur die wolsischen Eroberer haben.

Sollte der Südländer …? Nein, wenn er noch in der Stadt wäre, hätten die Soldaten ihn gefunden.

Seine Gedanken kehrten zu dem Magier zurück und zu JerlChon, der in eisiger Ablehnung bei seinen Männern stand. Wer vermochte eine solche Gewißheit in das Herz des Tambuners zu pflanzen? Ohne jeden Beweis …

BalYod ist in der Halle, murmelte ValYa neben ihm.

HalJin erschrak. Der Tod?

Er hat sein Opfer gefunden, fuhr sie fort. Er sah, daß ihre Augen geschlossen waren.

Wen?

Ich weiß es nicht, flüsterte sie.

Sein Blick glitt durch den Saal, versuchte die dunklen Schatten zwischen den Säulen zu durchdringen. Noch war nichts ungewöhnlich. Noch schien niemand etwas bemerkt zu haben. HalJins Herz pochte laut. Der Tod war in der Halle, und niemand merkte es! Hatte sein Weib sich geirrt?

Dann entdeckte er eine starre Gestalt in all der Bewegung von Händen und Köpfen und Lippen. ChirenTeTach saß stumm an die Säule gelehnt. Er saß mit geschlossenen Augen, als schliefe er oder wäre tief in Gedanken, oder genösse den kühlen Wein, denn seine Rechte hielt den leeren Kelch.

Aber er atmete nicht.

Grauen beschlich HalJin über die Unmerklichkeit, mit der es geschehen war. Die Männer neben ChirenTeTach lachten, scherzten mit den Sinpiau-Kriegern an der nächsten Tafel. Sie hatten noch nicht erkannt, daß ihr Fürst tot bei ihnen saß.

Aber sie mußten es jeden Augenblick erkennen!

Dann fiel ihm auf, daß der Magier verschwunden war. Erneut ließ er seinen Blick durch die Halle wandern, aber er vermochte ihn nirgends zu entdecken. War er gegangen? Sein Verhalten schien immer geheimnisvoller.

Ah, mochte er zu Kwan gehen! Wenn es stimmte, was der Spielmann gesagt hatte, dann war vielleicht auch JerlChon nicht mehr so starrsinnig, wenn der Alte erst verschwunden war.

Doch da war ValYas Vorahnung von Blut. Kampf also! Er erstarrte. ChirenTeTachs Tod war Anlaß genug. Und der Tambuner würde den Verdacht auf ihn lenken, wenn er nicht selbst die Hand im Spiel hatte.

Sein Blick fiel auf JerlChon, der offenbar erkannt hatte, daß etwas nicht stimmte, denn er sagte etwas zu einem seiner Männer. Dieser erhob sich und drängte sich durch die Menge und hielt vor der Tafel der Männer aus Hissa an.

Der Tambuner hat mich beobachtet, dachte HalJin und wußte, daß der Augenblick der Entscheidung bevorstand. Der Mann redete auf die Hissa-Krieger ein, von denen sich einer an seinen Fürsten wandte. Als er keine Antwort erhielt, stieß er ihn am Arm. Der Tote verlor seinen Halt und glitt zu Boden.

Einen Moment waren die Männer erstarrt. Dann beugten sie sich über ihn und fuhren gleich darauf mit einem wütenden Schrei hoch.

JerlChon rannte durch die Menge und beugte sich ebenfalls über ChirenTeTach. Es wurde ruhig im Saal. Alle wandten ihre Aufmerksamkeit den Hissa-Kriegern zu, deren dichter Ring sich öffnete. JerlChon starrte bleich zum Thron. Anklagend hielt er einen Kelch hoch.

Gift! sagte er drohend.

Eisiges Schweigen. Fast schien es, als würde die Halle dunkler, als sich die Gesichter der Männer verfinsterten.

Was für ein Fest, murmelte ValYa sarkastisch, doch HalJin hieß sie ungeduldig schweigen. Langsam erhob er sich.

Was siehst du mich an, JerlChon? fragte er kalt.

Wir sind deine Gäste, erwiderte JerlChon mit bebender Stimme. Wir trinken deinen Wein, HalJin. Und wir trinken auch dein Blut, wenn du es so willst …!

Mit diesen Worten zog er seine Klinge und stürmte auf den Thron los. Bewegung kam in die Männer von Hissa. Sie liefen mit anfeuernden Rufen hinter ihm her.

Halt! rief HalJin und hob die Hand.

Doch niemand hörte auf ihn. Wie ein Lauffeuer schien das Wort durch die Reihen zu gehen, er habe ChirenTeTach ermordet, und jeder könne der nächste sein. Die Männer griffen nach ihren Waffen und kamen trotz des Weines rasch auf die Beine.

SaiTeh sprang vor JerlChon, als dieser den Thron erreichte. Haltet ein! rief er. Ich habe es gesehen! Der Magier war es …!

Einen Moment hielt JerlChon inne. Dann lachte er schallend. Hört ihr den Narren! Zur Seite, Spielmann! Nur einer mordet feige und …!

Ihr vergießt unnütz Blut, unterbrach ihn SaiTeh und wich angstvoll zurück, als der Tambuner das Schwert hob und mit der flachen Klinge nach ihm schlug.

Nur seines wird fließen, rief JerlChon grimmig und deutete auf HalJin. Und es wird nicht unnütz sein …!

Nicht nur, rief der Spielmann. Seht Euch um!

JerlChons Blick folgte der kreisenden Bewegung des Armes und gewahrte die versteckten Bogenschützen auf dem Balkon.

Verrat! brüllte er, hieb den Spielmann nieder und sprang mit einem gewaltigen Satz vor den Thron. Wie eine Flutwelle stürmten die Männer zum Angriff.

Mit einem Ruck ließ HalJin seinen Arm fallen. Am Balkon begannen ringsum die großen Bogen zu singen, begleitet von Schreien der Getroffenen. Die Leibwache lief auf das Thronpodest und warf sich den Heranstürmenden entgegen. In wenigen Augenblicken war die Halle ein Chaos kämpfender, schreiender Männer. Weitere Palastwachen drangen ins Innere und versperrten die Ausgänge. Ein doppelter Ring von Kriegern umgab den Thron selbst, auf dem HalJin nun stand und versuchte, seine Krieger zu dirigieren.

Die Fürstin saß bleich und reglos auf ihrem Stuhl. Die tiefen Lider gaben den Augen die Form schmaler Striche. Ihre Hände waren um die Lehnen gekrampft.

Sie erlebte den steten Strom des Blutes.

Sie fühlte es mehr, als sie es sah, denn der dichte Ring der Soldaten versperrte den Ausblick auf die kämpfenden Leiber. So saß sie in stummer Ekstase, und in ihrem Herzen war kein Platz für Angst.

An einem der Kamine stiegen dunkle Rauchwolken auf, gefolgt von grellen Flammenzungen und dem Geruch von brennenden Fellen. Gleich darauf fingen die schweren Vorhänge Feuer.

HalJin versuchte vergeblich, seine Männer darauf aufmerksam zu machen. Dicke Qualmwolken hüllten die Kämpfenden ein. Das Singen der Bogen verstummte, als die Schützen befürchten mußten, ihre Gefährten zu treffen. Auch wurde die Luft in der Höhe des Balkons unerträglich heiß.

Die Kämpfenden hielten hustend und keuchend inne. Selbst in den Oasen von noch atembarer Luft waren die Männer allein damit bemüht, die Ausgänge zu finden. Als die großen Tore schließlich unter dem Gewicht der Dagegendrängenden barsten, besaß niemand mehr einen Überblick über das Geschehen. Zum Qualm mischte sich Wasserdampf, als auf dem hölzernen Dach der Halle der Schnee zu schmelzen begann. Die Balken brannten bereits lichterloh. Sie konnten jeden Augenblick in die Tiefe fallen.

HalJin rief seine Männer zurück. Über dem Thron schien noch alles stabil. Der rückwärtige Ausgang war sicher. Aber nicht mehr lange.

Mit einem donnernden Laut fiel der erste Balken und lag zischend in dem Gemisch aus Wasser und Blut und toten oder sterbenden Männern. Es war, als griffe BalYod, der Totengott, selbst mit in den Kampf ein, mitgerissen von diesem Rausch des Sterbens.

HalJin stolperte zum Thron zurück. Der Rauch brannte in seiner Kehle. Seine Lungen schmerzten wie von tausend Messerstichen. Männer rannten an ihm vorüber. Plötzlich war er umringt. Undeutlich sah er die Sinpiau-Männer und ToquinSangs verzerrtes Gesicht. Dann wehrte er verzweifelt die auf ihn einschlagenden Klingen ab. Er rief krächzend nach seinen Männern, aber niemand hörte ihn.

ToquinSang grinste, während HalJin zurückwich. Es gab keine Flucht mehr.

HalJin riß seinen Umhang von den Schultern und wirbelte ihn mit aller Kraft über seine Gegner. Er ließ ihn fliegen und benützte sein Schwert, während die Angreifer einen Moment brauchten, um den schweren Stoff abzuschütteln. Zwei starben unter HalJins Hieben, und ToquinSangs Haupt fiel unter dem dritten Streich, als es aus den Falten des roten Falkenmantels emportauchte.

Die Krieger hielten erstarrt inne, und ihr Wutgebrüll mischte sich mit Schmerzensschreien, als HalJin wie ein Berserker in ihre Mitte sprang und seine Klinge mit der Wildheit eines Dämons führte. Sie waren keine Feiglinge, aber das rußgeschwärzte Gesicht des Fürsten war geisterhaft genug. Dazu kam das donnernde Fallen der Balken, das Heulen des Feuers und der Tod ihres Anführers, das Fehlen der führenden Hand. Als einer sich zur Flucht wandte, wichen auch die anderen zurück und verschwanden in den dichten Rauchwolken.

HalJin blieb allein zurück  heftig atmend. Er wischte mit dem Handrücken den Schweiß von seiner Stirn. Ein Lächeln kam auf seine Lippen. Man soll die Dicken nicht so einfach unterschätzen, murmelte er. Kwan! Welch ein Fest! Ah …!

Er hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Alles drohte vor seinen Augen zu verschwimmen. Er taumelte auf den Ausgang zu. Dabei wurde er sich der unheimlichen Stille bewußt, in der nur das Feuer knisterte  als wäre er der einzige Mensch in dieser glühenden Hölle. Vor ihm tauchte der Thron auf. Mit tränenden Augen gewahrte er ValYa, die leblos auf dem rauchgeschwärzten Gestühl saß. Sie schien ohne Bewußtsein. Der Rausch in ihrem Gesicht war erloschen.

HalJin riß sie hoch und taumelte weiter. Er brauchte Luft! Frische Luft!

Er schleifte sie mehr, als er sie trug, und nach einer schieren Ewigkeit tauchte der Ausgang vor ihm auf. Kalte Winterluft schlug ihm entgegen und belebte seine verlöschenden Geister. Dann war der klare Nachthimmel über ihm und die Sterne.

Der Palasthof war von flackernder, gleißender Helligkeit erfüllt. Die Halle brannte lichterloh. Die Männer schwirrten wie Insekten in der Helligkeit. Der Palast leerte sich.

Niemand schien ihn zu bemerken. Er legte ValYa in den Schnee und atmete die Luft mit gierigen Zügen.

Da geht die Einigkeit des Hochlands, stellte jemand hustend neben ihm fest.

HalJin fuhr herum. SaiTeh stand vor ihm, voller Blut und Ruß, aber augenscheinlich erleichtert, jemanden gefunden zu haben, zu dem er gehörte.

Spielleute scheinen ein zähes Leben zu besitzen, bemerkte HalJin grinsend.

Der Kunst und den Göttern geweiht, erklärte SaiTeh. Und die Götter schützen das Ihre. Er hob den Arm und ergänzte bedauernd: Wenn auch nur mit ungenügender Sorgfalt.

HalJin starrte auf die halbverkohlte Laute, und ein Anfall schüttelte seinen Körper, der Husten, aber auch Lachen sein mochte.
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Der Krieger schob die weiße Fellmütze in den Nacken. Die Sonne war nahe am Mittagspunkt und brannte warm und blendend auf den Schnee nieder. Die Berge im Rücken des Reiters funkelten in ihrem Glanz. Er sah zurück auf den Weg, den er gekommen war, und schloß geblendet die Augen. Rasch wandte er sich um.

Vor ihm war der Horizont weit und offen. Das Land fiel steil ab. Da und dort sah er graue Flecken von Fels und grüne Stellen von Weidegras in der winterlichen Weiße. Kein Zweifel, der Frühling kam endlich. Weiter im Hintergrund schimmerte das kanzanische Tiefland, in das der Frühling längst eingezogen war.

Hier aber biß trotz der grellen Sonne ein schneidender Wind von eisiger Kälte.

Dann bemerkte er die dünne Säule schwarzen Rauches hinter den Hügeln, wo Sambun liegen mußte. Er betrachtete sie eine Weile nachdenklich. Mochte es bedeuten, daß die wolsischen Truppen bereits in die Berge vorgedrungen waren?

Nein, unmöglich, murmelte er zu sich selbst. Vor zehn Tagen konnten auch die günstigsten Winde sie nicht an Kanzaniens Küsten bringen. Auch war die Rauchsäule zu klein für ein brennendes Dorf geschweige denn für eine Stadt wie Sambun.

Ein Zeremonienfeuer oder ein Opferfeuer zum Fest der Sonne, sagte er. Heute ist ja das Fest der Sonne. Wie bin ich vergeßlich …

Der Reiter setzte seine Fellmütze wieder auf und trieb sein Pferd an. Die Aussicht auf eine festliche Stadt beschleunigte seinen Ritt. Es bedeutete fröhliche Menschen nach der langen Einsamkeit. Und Frauen. Und Wein.

Die Erwartung stimmte ihn frohgemut. Bis zum Mittag würde er in Sambun sein. Er hegte keine Zweifel, daß der Fürst ihn sofort empfangen würde. Keiner ließ einen Kurier des Königs warten. Und er, PanSouk, war ein Kurier des Königs  ein Bote des Falken.

Vielleicht hatte er zu sehr in Gedanken seiner Wichtigkeit geschwelgt, vielleicht war aber auch Kang im Spiel. Er bemerkte den alten weißhaarigen Mann erst, als sein Pferd fast zurückscheute.

Hee! Er zog sein Schwert halb blank, ehe er erkannte, daß nur ein Greis vor ihm stand. Er hatte alle Mühe, das Tier zu beruhigen.

Alter, bist du ein Geist oder bin ich blind …?

Der alte Mann in seinem weißen Mantel war in der Tat nicht deutlich wahrzunehmen in der winterlichen Landschaft, denn alles an ihm war von der Farbe des Schnees, und selbst sein weitgehend verhülltes Gesicht war von marmorner Blässe.

Du bist der Bote des Königs, stellte der Alte fest.

Erstaunt sah ihn PanSouk an.

Der Alte lächelte. Ich weiß auch, welche Botschaft du bringst …

Spott war in den Augen des Kriegers. Er lachte. Die Weisheit des Alters wohl …

Eine herrische Bewegung des Greises ließ ihn verstummen. Er fühlte sich unbehaglich unter dem Blick dieser scharfen Augen. Und sein Erstaunen wuchs noch, als der Alte Wort für Wort seine Botschaft an den Fürsten HalJin rezitierte.

Die Flotte in Movus ist ausgelaufen. KalLus ist mit dem Schwarzen Heer aus Lobotan aufgebrochen und befindet sich auf dem Weg nach Blassnig. KnuRa lagert mit dem Roten Heer etwa auf halbem Weg zwischen Phinsom und der hazzonischen Grenze. Boten sind zu ihm unterwegs. Der König empfiehlt dem Fürsten von Sambun, den Handelsweg zur Meeresstraße nur zu halten, wenn dies ohne große Opfer geschehen kann. Es ist unter allen Umständen erforderlich, den Feind an der Grenze hinzuhalten, bis KnuRas Heer eingetroffen ist. Die Hochlandstämme sind zu einem Heer zusammenzufassen und in Sambun zu sammeln. Es ist dies das Weiße Heer, und es untersteht dem Oberbefehl des Falken selbst, der in zehn Tagen in Sambun eintreffen wird.

PanSouk starrte ihn mit offenem Mund an. Dann wurden seine Augen weit. Ich kenne dich, flüsterte er. Ich sah dich schon am Hof des Königs …

Viele Könige wissen meinen weisen Rat zu schätzen, sagte der Alte stolz. Denn meine Weisheit ist nicht allein von dieser Welt.

Du bist ein Magier …!

Kehr um! befahl der Alte.

Umkehren …? fragte PanSouk verständnislos und ergänzte heftig: Ich bringe eine Botschaft des Königs …

Ich werde sie dem Fürsten übermitteln. Du wirst dem König folgende Botschaft entgegenbringen …

Das hat auch morgen noch Zeit, Herr. Ich habe einen langen Weg hinter mir und bin müde. Zwölf Tage nur Stein und Schnee und Eis. Dort, hinter den Hügeln liegt Sambun. Dort ist noch Zeit genug, umzukehren …

Du wirst nicht nach Sambun gehen, sagte der Greis abweisend.

Ah, Herr, wandte der Bote ein, der König ist auf dem Weg hierher. Es geht keine Zeit verloren, wenn ich meine klammen Finger in TeiMins Taverne ein wenig aufwärme und seiner Tochter …

Du wirst hier umkehren! unterbrach ihn der Alte nachdrücklich.

Kang! entfuhr es dem Krieger. Ihr seid starrsinnig, alter Mann. Ich reite für den König, und ich hätte mich längst totgelaufen, wenn ich jedem Narren gehorchen würde, der glaubt, er könnte mir etwas anschaffen …

Der Alte lächelte. Sag deinem König, die Hochlandstämme sind so einig wie noch nie zuvor, und HalJin sammelt das Weiße Heer bereits in Sambun. Es steht alles zum Besten.

Das ist alles? fragte der Krieger ungläubig. Sicherlich werde ich jetzt deshalb nicht umkehren …

Du wirst noch mehr, fuhr der Alte fort, und eine leichte Andeutung einer Drohung lag in seiner Stimme. Du wirst vergessen, daß du mich getroffen hast.

PanSouk lachte. Er verbeugte sich spöttisch. Verzeiht mir, wenn ich unhöflich vor dem Alter erscheinen sollte. Aber diese Begegnung werde ich sicher nicht vergessen … Etwas in den Augen des Alten ließ ihn unsicher werden. Es war plötzlich, als ob er in einen Abgrund des Äthers blickte. Kälte griff nach seinem Herzen. Ein Gefühl von Taubheit kroch in sein Inneres.

Du siehst Sambun, hörte er den Alten sagen, dessen Stimme nun wie Donner klang, wie die mächtige Stimme eines Gottes hoch aus der Kuppel eines Tempels. Schwindel erfaßte ihn. Er schloß die Augen. Da kam die Stimme wieder: Öffne deine Augen, Kurier. Siehst du Sambun?

Er strengte sich an, die schweren Lider zu öffnen.

Und er sah Sambun!

Er schritt durch die Straßen, sah die zeremoniellen Tänze zum Fest der Sonne, sah den nächtlichen, von zahllosen Fackeln erhellten Marktplatz. Er fühlte den Wein auf der Zunge, roch den Duft von gebratenem Lammfleisch. Dann die Audienz beim Fürsten in der gewaltigen Audienzhalle des Palasts von Sambun. An den zahlreichen Tafeln bemerkte er die Hochlandfürsten: ChirenTeTach aus Hissa, ToquinSang aus Sinpiau, JerlChon aus Tambun und HolLat aus Nicfort, dessen dunkler Bart fast barbarisch anmutete in dieser Versammlung mehr oder weniger geschorener Schädel.

Er nahm die Botschaft entgegen über die Einigkeit des Hochlands und die bereits begonnene Sammlung des Weißen Heeres. Sag dem König, es steht alles zum Besten.

Er lächelte, als er sein Pferd in Bewegung setzte. Erinnerungen an die verflossene Nacht standen deutlich vor seinem Auge  die glatte Haut, die zärtlichen und schließlich leidenschaftlichen Hände TiliMinhs, ihr weicher, einladender Mund …

Er spürte den Wind kaum, der kalt über sein Gesicht strich. Noch lag der Geschmack des Weines süß und schwer in seiner Kehle, und ein Gefühl von Trunkenheit in seinem Kopf. Der Schlaf war nur kurz gewesen. Aber er durfte nicht länger weilen. Es galt, dem König die beruhigende Botschaft zu bringen.

Der kalte Wind würde ihn ernüchtern. Die Sonne schmerzte in seinen Augen. Er blickte zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. In der Ferne, hinter den Hügeln von Sambun, stieg noch immer die kleine Rauchsäule empor, und er erinnerte sich der mächtigen Feuer, die man in Sambun dem Frühling zu Ehren entfacht hatte.

Er folgte seiner eigenen Spur zurück in die Berge.
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Die verkohlten Mauern der Audienzhalle ragten schwarz und rauchend in den Himmel.

Ruß und Asche lagen überall im Palast, an den Mauern, auf den Tischen, auf den Stühlen. Allein dem Schnee war es zu verdanken gewesen, daß das Feuer nicht weiter auf andere Gebäude übergegriffen hatte. Im Hof, im schwarzen, aufgeweichten Schnee, lagen die Toten auf blutigen Fellen.

Im Tod liegen sie einträchtig beieinander, dachte SaiTeh, der aus dem privaten Audienzraum des Fürsten in den Hof hinunterblickte. Er wandte sich ab, als einige Männer an die blutige Arbeit des Enthauptens gingen, wodurch nach altem Glauben die Seele endgültig vom Körper getrennt wurde.

Am anderen Ende des Hofes standen die Überlebenden der Krieger aus Hissa, Sinpiau, Tambun und Nicfort, kleine, zusammengeschmolzene Häufchen und Überbleibsel der stolzen Delegationen. Die meisten waren verwundet. In ihren Zügen war Haß und Niedergeschlagenheit. Eine Anzahl Sambuner Soldaten stand wachsam dabei, bereit, beim geringsten Zeichen von offener feindlicher Haltung die Schwerter zu gebrauchen.

HalJin starrte kalt auf HolLat und JerlChon, die mit verschlossenen Gesichtern vor ihm standen. In ihren Blicken glühten Haß und unbeugsame Ablehnung.

ToquinSangs Tod fordert Blut, stieß JerlChon hervor. Sambuner Blut!

Die Einigkeit des Hochlands, begann HalJin.

Aber JerlChon unterbrach ihn barsch: Das Hochland ist einig! Es gilt nur, einen Dorn aus seinem Fleisch zu entfernen …!

Drück dich deutlicher aus, JerlChon!

Es bedeutet Krieg. Erst wenn Sambun fällt und dein verräterischer Kopf rollt, werden die Hochlandstämme zur Ruhe kommen!

HalJin lachte trocken. Was sagst du, HolLat?

Der Fürst blickte finster auf HalJin. Auf deinem Fest floß Blut, stellte er fest. Auch das Blut meiner Männer, die das Gastrecht genossen, und die du wie Brüder in deine Halle führtest. Ich weiß nicht, was geschah, denn ich war selbst nicht zugegen. Aber in meiner Abwesenheit wurden sie erschlagen. Mein Herz denkt nun mehr als mein Verstand …

Sie wählten die falsche Seite, HolLat, sagte HalJin ruhig. Es ist nicht mein Verschulden, daß ihr Anführer nicht zugegen war … Er brach ab, als sich das Gesicht des Nicforters verzerrte.

Und was denkst du wohl, hätte ich tun sollen? fuhr HalJin wütend fort. Mich erschlagen lassen …?

Den Kampf verhindern, knirschte HolLat.

Ich habe ihn nicht begonnen, stellte HalJin fest.

JerlChon ballte wütend die Fäuste. Deine Bogenschützen waren die ersten, die Blut vergossen. Ich sage, es war eine sorgfältig geplante Falle. So wie ChirenTeTachs schmachvoller Tod zu deinem Plan gehörte.

HalJin schüttelte den Kopf. Ist in deinem starren Schädel auch irgendeine Vorstellung, welcher Art dieser Plan sein sollte?

Den Göttern sei gedankt, daß wir es niemals erfahren werden! rief JerlChon.

Du bist verblendet. Du willst nicht sehen, daß der Magier ein falsches Spiel mit uns allen spielt. Du wähnst dich mit ihm ebenso im Bunde wie ich. Aber er geht seinen eigenen Weg …

Nicht mit dir, stieß der Tambuner hervor und erbleichte. Er ist seit vielen Jahren dem Hof von Sambun verbunden, fügte er rasch hinzu.

Er ist vielen Höfen verbunden. Selbst dem König zu Zeiten, da Elmuciron nicht am Hof weilt. Und dir ebenso, wie es mir immer mehr scheint. Und es würde mich nicht wundern, wenn seine wahre Loyalität in den Süden reicht …

Du meinst …, begann HolLat, die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt.

HalJin nickte. Mehr noch. Wenn JerlChon ohne Beweise behauptet, ich wäre ein Verräter, und mit Vernunftgründen nicht von seiner Anschuldigung abzubringen ist, so beschuldige ich ihn, Zwietracht unter uns gesät zu haben. Er trägt die eigentliche Verantwortung für das, was geschehen ist.

JerlChons Augen traten hervor wie die eines Fisches, und fast schien es, als wäre Geifer auf seinen Lippen, als er schrie: Du hast ToquinSang getötet!

Er griff mich an …

Du hast mich ermorden wollen!

Das war ChuenGoch. Er hat dafür bezahlt, erwiderte HalJin ruhig.

Du hast ChirenTeTach vergiftet!

Du irrst …

Oder vergiften lassen!

Du irrst auch da, JerlChon. Ich selbst sah den Magier bei den Männern aus Hissa stehen, aber ich dachte mir nichts dabei. Aber SaiTeh hier sah es genau, wie er die Hand über den Becher des Fürsten hob, so daß sein Mantel verdeckte, was er tat …

Es ist eine Lüge! brüllte JerlChon.

Er hat noch mehr gesehen, fuhr HalJin fort. Die Blicke, die du mit dem Magier getauscht hast und die seltsame Vertrautheit, die zwischen euch zu bestehen schien …

JerlChons Fäuste zuckten. Er beherrschte sich nur mühsam. Pah, der Spielmann ist dir hörig! stieß er hervor.

Das mag sein, stimmte HalJin zu. Dafür hast du ihn fast erschlagen! Nachdenklich fuhr er fort: Ich weiß nicht, welche Macht der Magier über dich besitzt, aber wisse eines: wenn ich nicht so sicher wäre, daß er sich deiner bedient, würdest du Sambun nicht lebend verlassen. So aber mag der König darüber entscheiden.

JerlChons Hand fuhr an seinen Dolch. Als sein Arm damit hochkam, war sein Blick entrückt, sein Gesicht eine starre Maske, als wäre ein Dämon in ihm.

Überraschenderweise war es HolLat, der einen warnenden Ruf ausstieß. HalJin entging dem herabstoßenden Dolch durch einen raschen Schritt zur Seite und zog sein Schwert, während SaiTeh zum Fenster zurückwich.

JerlChon taumelte, fing sich und starrte benommen auf seinen verhaßten Feind. Im nächsten Augenblick war er in einem Wirbel von Bewegung. Niemand rief diesmal eine Warnung. Es ging viel zu rasch. Und es kam völlig unerwartet.

HolLats Augen waren plötzlich weit geöffnet. Seine Hände griffen nach seiner Brust, aus der der Griff von JerlChons Dolch ragte. Mit gespenstischer Lautlosigkeit sank der Fürst von Nicfort zu Boden.

Entsetzt wich HalJin vor JerlChon zurück, an dessen Besessenheit nun nicht mehr zu zweifeln war. Nur noch wenig an dieser mordenden Kreatur erinnerte an den Fürsten von Tambun, weder die dämonisch verzerrten Züge, noch die kreischende Stimme, als er rief: Über mich wird kein König zu Gericht sitzen. Aber über dich, Verräter!

Er lachte schrill, und die Züge Kwans, des Teufels selbst, grinsten aus seinem Gesicht. Er beugte sich hinab und riß dem Toten den Dolch aus dem Herzen. Wie BalYod in menschlicher Gestalt stand er über seinem Opfer.

Der letzte Zeuge! rief er. Nun ist die Wahrheit in aller Herzen. Daß du uns ermordet hast …! Seine Hand zuckte herab und stieß den Dolch ohne Zögern in die eigene Brust.

Als wäre der Schmerz eine Ernüchterung und die Gewißheit des Todes eine heilende Gewalt, so entspannten sich seine Züge, während er fiel, und die beiden Männer auf ihn zuliefen. Sie fingen ihn, bevor er auf seinen Dolch stürzen konnte. Als er auf dem Rücken lag, waren bereits die Schleier des ewigen Schlafs in seinen Augen. Alle Besessenheit war aus seinem Gesicht gewichen.

Er schien bereits fern, als seine Hand plötzlich nach SaiTeh griff und seinen Arm festhielt. Ein Schwall von Blut kam aus seiner Wunde. HalJin, sagte er halb erstickt und spie Blut. Es schien überall in ihm zu sein, drang ihm aus Mund und Nase. Ein Schluchzen schüttelte seinen Körper und machte seine Kehle einen Moment frei von Blut. Ein … reiner … Tod …, kamen kaum hörbar die Worte. Er sank zusammen, und seine Augen brachen. Aber eine ungeheure Kraft, die die beiden Zuschauer erschauern ließ, bewegte seinen erstarrten Mund noch einmal und formte den Hauch eines Wortes: TrondasKhyn …

Der Griff an SaiTehs Arm löste sich.

Der Spielmann spürte BalYods eisigen Atem. So oft er den Tod auch schon gesehen hatte, er verspürte in diesen Augenblicken immer wieder den Odem göttlicher Magie.



TrondasKhyn, wiederholte HalJin leise und erhob sich.

SaiTeh sah ihn fragend an. Was bedeutet es?

Es ist der Name des Magiers. Du hattest also recht, SaiTeh.

Sein Name?

Den nur wenige kennen. Wir nennen ihn nur den Magier. Der alte Teufel liebte es nicht, wenn man ihn beim Namen nannte. Nachdenklich fügte er hinzu: Er hat vielleicht einen zu guten Klang in Barbarenohren.

Jetzt ganz sicher, stimmte SaiTeh zu. Der König steht fast allein im Hochland. Die Stämme dürsten nach Rache. Und Ihr, Fürst, seid der Mörder, nach dessen Kopf es jede gerechte Seele in den kanzanischen Landen gelüsten wird, ganz gleich, ob dieser Krieg nun verloren geht, oder ob die Götter es gut mit uns meinen.

Er ergriff den Fürsten am Arm, eine Vertraulichkeit, die ihm nie zuvor in den Sinn gekommen wäre. Ich hege keine besondere Liebe für Euch, mein Fürst, das wißt Ihr so gut wie ich. Aber ich weiß, daß uns hier Kwan selbst einen Streich gespielt hat, der wohlgelungen ist. Darum sage ich, Ihr müßt fliehen! Der Fürst aus Tambun hat nur allzu wahr gesprochen. Niemand wird Euch glauben. Man wird Euch an den Pranger stellen in jedem Dorf und auch in jeder Stadt Kot und Unrat auf Euch häufen. Er wandte sich ab. Vielleicht verdient Ihr es. Aber nicht dafür!

HalJin lächelte. Du wirst mit mir fliehen, SaiTeh! Er schnitt dem Lautenspieler das Wort ab. Ich befehle es dir. Und wenigstens über dich habe ich noch Gewalt …

Glaubt Ihr? entfuhr es SaiTeh.

Ja, das glaube ich, sagte HalJin bestimmt und lächelte tiefer, als der Spielmann keine Antwort gab. Hat uns früher meine Willkür verbunden, so ist es nun die Vernunft, die uns aneinanderkettet. Wir sind die einzigen, die die Wahrheit wissen. Du und ich. Einer der Beweis bringt für den anderen …

Niemand wird uns glauben.

Mag sein. Aber niemand wird uns kennen. Und du wirst eine Geschichte besingen an den Lagerfeuern der Stämme in ganz Kanzanien. In den Batarak-Bergen und am Assu, am Meer des Himmels und an den Küsten des endlosen Ozeans. Und mit der Zeit wird man einen Namen noch mehr hassen als den Namen HalJin  TrondasKhyn …!

SaiTeh starrte den Fürsten entsetzt an.

Die Tür öffnete sich, und die beiden Männer blickten auf. ValYa trat ein, bleich und entrückt. Ich spüre Blut … frisches Blut, sagte sie tonlos. Dann fiel ihr Blick auf die beiden Toten. Die Gewalt des Bildes ließ sie erbeben. Aber als wäre ihre Seele verbraucht, wandte sie sich ruckartig ab, sah, daß allein SaiTeh und ihr Gemahl im Raum standen. Sie preßte ihre bleiche, kalte Faust auf ihren Mund, grub ihre Zähne hinein und erstickte einen Aufschrei. Langsam öffneten sich ihre Finger. Als die Hand nach unten sank, war Blut am Handrücken und an ihren Lippen.

Nimmt es kein Ende? flüsterte sie.

Nach einem Augenblick des Schweigens sagte HalJin mit ungewohnter Zärtlichkeit: Doch ValYa, jetzt ist es vorbei. Es scheint fast, als liebten die Götter das Blut so sehr wie du …

Sie erwachte aus ihrer Starre und blickte ihren Gemahl wütend an. Als sie aber in seinem Gesicht keinen Spott und keine Ironie fand, entspannte sie sich.

Du weißt, daß ich das Blut nicht liebe, sagte sie leise. Es berauscht mich wie der Wein und es … verbraucht mich. Es leert mich aus wie einen Krug. Und nichts bleibt zurück als ein schaler Geschmack. Aber nach einer Weile, wenn es nicht aufhört zu fließen, wenn es immer wieder kommt, frisch und warm und rot, dann … Sie schauderte. Dann greift es mit unsichtbaren Krallen nach dem Fleisch und den Eingeweiden und selbst den Gebeinen, als wollte es das Innerste nach außen kehren … Ihr Götter!

Sie preßte die Hände auf ihr Gesicht. Ihre Schultern bebten in unterdrücktem Schluchzen. Als wäre BalYods Schwert in mir … und versuchte mich von innen zu durchbohren. Sie nahm die Hände vom Gesicht und drehte sich blind herum. Mein Gemahl, flüsterte sie. Bring mich fort … mein Herz ist taub … ich fühle, wie die Welt … schwindet …

HalJin faßte sie rasch am Arm und schüttelte sie kräftig. Die Wirklichkeit schwindet nicht, sagte er barsch. Aber wir, fügte er weniger enthusiastisch hinzu, wir werden jetzt verschwinden, ehe dieser Sohn Kwans zurückkommt, um sein Werk zu vollenden.

Vollenden? SaiTeh sah den Fürsten fragend an.

Es gibt noch Zeugen für seinen Verrat. Ich denke, das weiß er. Er wäre kein Magier, wenn er es nicht wüßte. So wie er JerlChon in der Gewalt hatte … HalJin schüttelte sich. Vielleicht sah er sogar mit des Fürsten Augen …

Schon möglich, stimmte SaiTeh zitternd zu. Aber er wird Euch nicht töten. Wo läge der Sinn?

Mich nicht. HalJin lächelte mit einem Anflug der alten vertrauten Ironie. Aber dich, mein Spielmann.

SaiTeh erbleichte.

HalJin führte die Fürstin zur Tür. Ist Vernunft in dir, ValYa?

Ja, mein Gemahl, antwortete sie kaum hörbar.

TanaSai wird ausreiten. Laß sie ankleiden. Und bring sie her. Es muß rasch gehen.

Der Name schien sie zu ernüchtern. Eine erste Ahnung kam in ihre Züge. TanaSai … wohin …?

Es wird ein langer Ritt, fuhr HalJin fort, ohne ihre Frage zu beachten. Sie wird Kleider brauchen und Vorräte. Aber nicht mehr als ein Packpferd tragen kann. Jetzt eil dich und bring sie her.

Hierher? Entsetzt blickte die Fürstin auf die beiden Toten.

Sie werden nicht mehr hier sein. Er schob sie hinaus. Dann winkte er SaiTeh. In mein Schlafgemach mit den beiden. Eine bessere Grabkammer hätten sie in ihren Palästen auch nicht bekommen.

Etwas von der alten Bosheit und der alten Tatkraft schien wieder in ihm zu sein. Seltsamerweise erleichterte es SaiTeh in diesem Augenblick.

Gemeinsam schafften sie die Toten aus dem Audienzraum, über den verlassenen Korridor, eine kurze Treppe hoch und in ein luxuriöses Gemach, in das das Tageslicht nur gedämpft durch die Vorhänge fiel.

Sie setzten sie in die kunstvoll geschnitzten Stühle und drehten die hohen Lehnen zum Eingang, so daß der Eintretende nicht sofort erkennen konnte, daß zwei Tote in den Stühlen saßen.

HalJin riß die seidene Decke von seiner Schlafstätte. Es wird doch keiner mehr drin schlafen, brummte er und warf sie dem Spielmann zu. Beseitige das Blut.

Als SaiTeh in das Schlafgemach des Fürsten zurückkam, würgte ihn Übelkeit, und die blutbefleckte Decke entfiel seinen Händen. HalJin fing ihn auf, ehe er stürzen konnte, und schlug ihn mit dem Handrücken ins Gesicht, bis das Blut in seine weißen Wangen zurückkam.

Keine Schwäche, Spielmann. Dafür ist keine Zeit mehr, sagte er kalt.

Ja, mein Fürst, stammelte SaiTeh und kämpfte gegen den Schwindel an. Dann sah er, wie HalJin das schmale scharfe Haarmesser nahm und wandte sich ab. Der Gedanke an die Enthauptung der beiden Toten, obwohl religiös tief in ihm verwurzelt, brachte eine neue Welle von Übelkeit.

HalJin grinste, als er merkte, was in dem Spielmann vorging. Keine Angst. Die beiden sollen ihre Köpfe behalten. Seine Stimme sank zu einem Flüstern. Wenn ihre Geister zurückkehren, werden sie sich rächen. Und die Götter mögen ihnen beistehen …

Dann nahm er den Spielmann am Arm und schob ihn aus dem Gemach. Ist alles Blut beseitigt?

SaiTeh nickte.

Hat dich jemand beobachtet?

Ich glaube nicht.

Im Audienzraum rief HalJin nach den Wachen und hieß sie, MortanSet zu rufen, den neuen Kommandanten der Palastwache, der mit einem Großteil seiner Männer das nächtliche Gemetzel überlebt hatte.

Als der Kommandant erschien, hatte HalJin sich ganz in der Gewalt. Er war der Fürst von Sambun, wie ihn der Kommandant kannte: ironisch, rasch mit dem Spott, kaltherzig.

MortanSet verbeugte sich vor ihm. Reyah?

Ein Dutzend Männer mögen sich bereitmachen, um eine Botschaft zum König zu bringen …

Ja, mein Fürst.

Warte. Bring die Gefangenen in sicheren Gewahrsam. Du bürgst mit deinem Kopf dafür, daß keiner den Palast verläßt, bevor der König eingetroffen ist, oder sein Bote. Und noch etwas: Du bürgst auch dafür, daß in der Stadt nichts von den Geschehnissen bekannt wird. Die Patrouillen gehen wie immer. Aber es ist dein Kopf, wenn einer von ihnen redet. Ist das klar, Kommandant?

MortanSet grinste. Eines Tages werdet Ihr mich so schätzen, wie Ihr ChuenGoch geschätzt habt …

HalJin musterte ihn nachdenklich. Statt einer Antwort sagte er: Laß zwei Pferde satteln und ein weiteres mit einem Packsattel versehen. Der Spielmann wird mit meiner Tochter Sambun verlassen. Vier Männer werden sie bis ans Lager der Kuaji begleiten und dann zurückkehren.

Ja, Reyah, es soll alles geschehen, wie Ihr es befehlt. Er verbeugte sich und verschwand.

HalJin winkte den beiden Wachen, die noch abwartend im Raum standen. Versteht einer von euch zu scheren?

Einer nickte lebhaft. Ich, mein Fürst. Meine Familie schert die Schafe der umliegenden Bauern seit mehr als hundert Jahren.

HalJin lächelte. Gut. Ob Schafspelz oder diese Mähne hier, das ist wohl einerlei. Er zupfte an der Flut schwarzer Haare, die SaiTehs Gesicht umrahmten.

Dieser fuhr entsetzt zurück. Niemals! rief er.

Faßt ihn! befahl HalJin.

Die Männer stürzten sich auf den Spielmann und rangen ihn nieder.

Hier in den Stuhl.

Sie zerrten den Zeternden zum Stuhl, und HalJin selbst faßte sein Kinn mit festem Griff. Dort in dem Krug ist Wasser. Fangt an!

Er reichte dem Mann das Haarmesser, während der zweite den Krug herbeibrachte und einen Schwall kalten Wassers über SaiTehs Kopf goß.

Mein Fürst …! knirschte er vor Kälte zitternd, ist das der Dank für meine Dienste?

HalJin nickte. Du wirst diesen Dank noch zu schätzen wissen, SaiTeh, wenn erst TrondasKhyn auf deiner Spur ist.

SaiTeh hielt erbleichend still, während das Messer flink in sein dichtes Haar schnitt und die dunklen Locken zu Boden fielen. Nach einer Weile hielt der Soldat inne. Mehr, Herr?

Schere ihn kahl wie einen Krieger aus Tambun, bis auf diesen albernen Fleck von Haaren auf dem Hinterhaupt …!

Nein! SaiTeh begann sich wieder zu wehren.

Sei still! Oder es fällt auch diese Tracht noch!

Der Rest der Prozedur verlief schweigend. Das Messer schabte schließlich schmerzlich über sein kahles Haupt. Er blutete aus kleinen Wunden. Aber endlich war es vollbracht. HalJin entließ die beiden Wachen, während SaiTeh stumm und gedemütigt sitzenblieb.

Du wirst es wieder scheren, sobald es nachzuwachsen beginnt, stellte HalJin fest. Du wirst ein Kettenhemd tragen und lernen, dieses Schwert zu führen … Er löste sein Schwert und reichte es dem Lautenspieler, der es betroffen nahm.

Du wirst meine Tochter nach Wellingtok bringen und dort auf mich warten. Du wirst sie wohlbehalten dorthin bringen! HalJin nahm den Spielmann am Kragen seines Hemdes und zog ihn hoch. Du wirst sie behüten, als wäre sie dein Fleisch und Blut!

Ja, mein Fürst, würgte SaiTeh hervor.

HalJin ließ ihn los. Dann mach dich fertig für den Ritt, befahl er.



Kurze Zeit später kam SaiTeh in den Audienzraum zurück, in einen Fellmantel gehüllt und das fast kahle Haupt mit einer Pelzmütze bedeckt. Er sah unglücklich aus. Das Schwert an seiner Seite war ihm ungewohnt, und das Kettenhemd lag wie ein Joch auf seiner Brust. Er hatte Angst vor dem Ritt, Angst vor den Mördern und Dieben, vor Soldaten und dem Magier  Angst davor, ganz auf sich allein gestellt zu sein.

Was mochte ihn alles auf diesem Weg quer durch eine halbe Welt erwarten?

Aber daß TanaSai ihn begleiten sollte, füllte sein Herz mit verborgenem Mut. Er hatte oftmals an den langen Winterabenden vor dem Mädchen die Laute gespielt, sich dabei an ihrem feingeschnittenen Gesicht mit den schwarzen Augen und den langen Wimpern begeistert, mit all seiner jungen poetischen Seele, hatte ihren Mund beobachtet, wenn sie lächelte, oder wenn Traurigkeit in ihrem Antlitz war, ihr langes, schwarzes Haar bewundert, das in Locken um ihre Schultern fiel, wenn sie auf den seidenen Kissen lag und verträumt seinem Spiel lauschte.

Aber sie hatten nie ein Wort miteinander gewechselt, nie Blicke getauscht. Er hatte wohl ein junges, kaum fünfzehn Sommer zählendes Herz zu rühren vermocht, doch nur mit seinem Spiel.

Doch nun würden sich tausend Gelegenheiten bieten.

Seine Gedanken wurden durch HalJin unterbrochen. Reiten wenigstens kannst du? Seine Stimme klang sarkastisch. Schon gut! Er winkte ab, als SaiTeh aufbrausen wollte. Ich dachte mir schon, daß du nicht zu Fuß von Ort zu Ort gegangen bist, bevor ich dich an meinen Hof nahm.

TanaSai trat ein, gefolgt von der Fürstin, und SaiTehs Herz pochte rascher, als er das Mädchen sah.

Vater! rief sie. Niemand will mir sagen, was geschehen ist. Ich hörte Kampflärm und Schreie während der Nacht und sah das Feuer …! Röte und Blässe wechselten in ihrem Gesicht  Aufregung und Schauder.

HalJin winkte ab. Keine Zeit für Fragen, meine Tochter. Du wirst SaiTeh begleiten …

Den Spielmann? Warum?

Du wirst ihn begleiten und ihm gehorchen, als wäre ich an deiner Seite.

Aber Vater …! rief sie aufgebracht.

Sei still, unterbrach sie HalJin sanft. Nimm Abschied von deiner Mutter. Du wirst nicht hierher zurückkehren.

Das Mädchen erbleichte bei diesen Worten. Was habt ihr vor? rief sie. Sie wandte sich um. Mutter …?

Die Fürstin gab keine Antwort. Wie sollte sie auch? Sie schloß ihre Tochter in die Arme und hielt das schluchzende Mädchen fest an sich gedrückt.

Bis ihr in das Lager der Kuaji kommt, werdet ihr eure Namen ändern. Nicht viele haben dein Gesicht gesehen, dafür habe ich gesorgt. Auch wenn dir meine Strenge manchmal lästig schien  jetzt ist sie gut. Jeder, der dich erkennt, ist gefährlich. Du könntest für Dinge büßen, für die man mich verantwortlich macht, obwohl ich an ihnen keine Schuld trage. Da draußen ist eine Welt, die du noch nicht kennst. Und der einzige, von dem du sicher wissen wirst, daß er es gut mit dir meint, wird SaiTeh sein.

Ich werde euch nicht wiedersehen? TanaSai hatte Tränen in den Augen.

HalJin zuckte die Schultern, aber SaiTeh sah, daß sein Gleichmut gespielt war. Die Götter wissen mehr. Und barsch fügte er hinzu: Ihr werdet jetzt reiten!

Das Mädchen ballte die Fäuste. Stolz und mit tapfer unterdrücktem Schluchzen sagte sie: Ich bin die Tochter des Fürsten, und ich bleibe hier bei euch, was immer auch geschieht! Mit diesen Worten warf sie ihren Umhang zu Boden und riß die weiße Pelzmütze vom Kopf.

HalJin betrachtete sie einen Augenblick schweigend. Dann rief er die Wachen. Kommt her! Ihr sollt dies bezeugen können vor den Göttern!

Als die beiden Wachen näherkamen, zog er seinen Dolch aus dem Gürtel. Er nahm TanaSais Arm und ritzte ihn am Handgelenk, ehe sie noch Zeit für eine Abwehr hatte. Dann winkte er SaiTeh, der ein wenig ratlos abseits stand. Deinen Arm!

Als das Messer seine Haut ritzte und das Blut aus dem Schnitt sickerte, ahnte er, was geschehen würde und zuckte zurück. Aber HalJin hielt ihn fest. Auch das Mädchen schien nun zu erkennen, was ihr Vater beabsichtigte und wich erschreckt zurück. Ihre Augen blitzten.

Nein! sagte sie.

Aber HalJin nahm ihren Arm in schmerzhaftem Griff und legte beider Arme aufeinander, Blut an Blut, und preßte sie zusammen, bis ihr Widerstand erlahmte.

Die Fürstin wollte ihrem Gemahl in den Arm fallen, doch das Blut lähmte sie.

Du bist nun sein Weib, TanaSai, sagte HalJin ruhig. Du wirst ihm folgen, wohin er geht!

Zorn und Scham röteten das Gesicht des Mädchens. Sie riß ihren Arm aus seiner Hand. Auch SaiTeh zuckte zurück, wenn auch nicht vor Zorn. Er war sehr verwirrt, und es war ihm, als strömte das Blut des Mädchens glühend in seinen Arm. Er versuchte zu denken, aber es blieb keine Zeit dafür. HalJins Stimme riß ihn aus dem verwirrenden Traum.

Reitet jetzt!

Er sah, wie TanaSai ihren Umhang aufhob und um ihre Schultern warf. Ohne ein Wort des Abschieds schritt sie aus dem Raum. Er blickte ihr nach. Dann sah er wütend auf HalJin.

Der Fürst lachte und warf ihm einen Beutel zu, in dem Goldstücke klirrten, als er ihn fing. Es ist der Stolz des Hochlands. Du wirst ihn schon brechen …

Ich hoffe nicht, murmelte der Spielmann. Dann straffte er sich und brachte sogar ein Grinsen zuwege. Mögen es dir die Götter lohnen … Vater.



Verflucht sei deine Willkür! sagte ValYa tonlos, während der Fürst vom Fenster aus der kleinen Gruppe nachblickte, die in der Mittagssonne aus dem Palast ritt und rasch zwischen den verschneiten Hügeln verschwand.

HalJin nickte. Das sagtest du nie, wenn es galt, deine Wünsche zu erfüllen.

Er schnitt ihr das Wort ab, als sie etwas erwidern wollte. Dieser Willkür werden sie es verdanken, wenn sie am Leben bleiben. Für uns wird es nicht so einfach sein. Uns kennt jeder. Und in wenigen Tagen wird ganz Kanzanien auf den Beinen sein, um das Herrscherhaus von Sambun auszurotten … selbst der König kann das nicht verhindern.

Er brach ab, als sie zu ihm kam. Sie nahm seinen Kopf und beugte ihn herab auf ihren Busen. Dann haben wir nicht mehr viel Zeit, murmelte sie.

Leben schien ihre zierliche Gestalt mit einemmal zu durchfluten und entfachte ihr bleiches Gesicht mit dunkler Glut. Sie riß ihr Kleid auf und begrub sein Gesicht an ihren nackten Brüsten, bis seine Hände leidenschaftlich antworteten.

Soviel für Willkür, murmelte er.



6.



Um die Mitte des Nachmittags brachen die Boten für den König nach Arullu auf, mit dem Befehl, sich außerhalb der Stadt in drei kleine Gruppen aufzuteilen und einen weiten Bogen um Hissa zu machen.

Sicherlich würde der Magier zu verhindern suchen, daß eine Botschaft zum König gelangte. Der König sollte sich in Sicherheit wiegen, bis es zu spät war, die Stämme wieder zu vereinigen. War nicht ein Bote zu erwarten? Hatte der Magier nicht erwähnt, daß ein Bote des Königs unterwegs sei? HalJin grinste unwillkürlich. Deshalb die ungewöhnliche Abwesenheit des Magiers. Es paßte alles ins Bild. Immer mehr fügten sich die Dinge zusammen. Doch er mochte jeden Augenblick zurückkommen, um sein Werk zu begutachten.

HalJin entspannte sich ein wenig. Der Spielmann hatte einen guten Vorsprung.

Er atmete auf, als ValYa am Nachmittag den Palast verließ. Sie würde in der Stadt auf ihn warten. Es war nicht auffällig, denn sie ritt jeden zweiten oder dritten Tag durch Sambun.

Nun galt es, auf die Dunkelheit zu warten, dann würde auch er verschwinden  wie eine Schlange in der Nacht, dachte er mit ironischer Bitterkeit. Nach Osten  nach Blassnig und Klanang, und den Assu aufwärts nach Phinsom und Wellingtok. Und dann in die Batarak-Berge, wo er geboren war und wohin die Nachrichten nicht immer drangen. Wo er und ValYa vielleicht am Leben blieben und der blutigen Rache entkamen.

Aber würde sich der Magier damit zufriedengeben, daß er der Rache entging? grübelte er.

Die wolsischen Heere lenkten die Aufmerksamkeit von ihm, dessen war er gewiß. Aber nicht lange. Das Hochland, die Provinzen WuLong und Arullu waren durch das teuflische Werk des Magiers hilflos, die Stämme in ihrer Uneinigkeit eine leichte Beute für die Angreifer. Selbst der König konnte in dieser kurzen Zeit nicht mehr zusammenschmieden, was dieses blutige Festmahl in Sambun auseinandergerissen hatte. HalJins Name würde vielen ein Fluch auf den Lippen sein, wenn das wolsische Löwenbanner erst über ihren Häuptern flatterte.

Ihr Götter!

HalJin ballte in hilflosem Aufbegehren die Fäuste. Aber er hing zu sehr am Leben, um sich nun der Gnade des Königs auszuliefern und den aussichtslosen Versuch zu unternehmen, die Dinge zu klären und dem Falken die Augen zu öffnen. Es würde auch am Tatbestand nichts ändern, wenn der König ihm glaubte.

Nein  es gab keine Chance für ihn. Flucht war der einzige Ausweg.

Fluch über TrondasKhyn! Fluch über diese ganze verdammte Magierbrut, die mit feiger Hand in die Fäden des Schicksals griff. Mochte der Zorn der Götter über sie kommen! Aber der Zorn der Götter war ein gefährlich Ding, das den nächstbesten traf und nicht unbedingt den Schuldigen.

Und plötzlich und zum erstenmal in seinem Leben verspürte der Fürst von Sambun Angst. Wirkliche Angst, nicht jene im Vergleich lächerlicher Unsicherheit, die ihn gelähmt hatte, als er das Schicksal jenes südländischen Barbaren, Thorich aus Tanilorn, in Händen hielt und die Vergeltung der Toten fürchtete.

Nicht viele mochten sich rühmen, einen Magier zum Feind zu haben, und nur wenige ahnten, welche Macht diese nicht ganz menschlichen Wesen besaßen  Kräfte, älter als dieses Land der Wolken mit seinen ewigen Bergen, älter als der Assu, aus dem die Götter einst das Leben schöpften und über die Berge sprengten.

Was gab es dem noch entgegenzusetzen?



Die Toten wurden auf einem Scheiterhaufen verbrannt, ihre Schädel mit Echsenharn präpariert, der die marmorne Haut mit einer Schicht wie Glas umgab. In ledernen Beuteln trug man sie anschließend in die Fürstengruft, wo sie bis zur Ankunft des Königs und damit bis zur Freilassung der Gefangenen aufbewahrt werden sollten.

HalJin besichtigte mit einigen Männern den Schaden, den das Feuer angerichtet hatte. Dach und Einrichtung der Audienzhalle bedurften einer vollständigen Erneuerung, und Teile der Mauern waren auszubessern. Doch Zimmerleute und Handwerker aus der Stadt zu holen, das hieß Fragen heraufbeschwören und Gerüchte in Umlauf bringen. Und Antworten waren etwas, das HalJin im Augenblick nicht geben konnte.

Zum anderen arbeitete niemand an diesem Tag, der der Sonne und dem Frühling gewidmet war. Die Patrouillen berichteten, daß die halbe Stadt auf dem Marktplatz versammelt war, wo die Priester die traditionellen Opferfeierlichkeiten vorbereiteten.

Bereits mehrere Male hatten sich Neugierige vor den Toren des Palastgartens angesammelt. Das Feuer war nicht unbemerkt geblieben, und die Wachen hatten alle Hände voll zu tun, die Menge wieder zu zerstreuen und mit harmlosen Erklärungen zu beruhigen. Der große Aufruhr stand noch bevor  wenn er am Abend nicht zu den Opferfeierlichkeiten erschien, wie es das Zeremoniell verlangte.

Aber er hoffte dennoch, daß ihm genug Vorsprung blieb.

Er gab Anordnung, alle Spuren des Kampfes zu beseitigen. Noch gehorchten ihm die Männer. Die wenigsten kannten das ganze Ausmaß des Geschehens oder den Grund für die Streitigkeiten. Sie hatten auch keine Ahnung von JerlChons oder HolLats Tod. Es war ihnen jedoch bekannt, daß Boten zum König unterwegs waren. Das beruhigte die meisten, standen sie doch auf des Königs Seite.

Sie würden ihm gehorchen, wenigstens so lange ihr Kommandant sie fest am Zügel hielt. MortanSet schien ihm leidenschaftlich ergeben, aber er würde Vertrauen dafür fordern  mehr als HalJin ihm zugestehen wollte und konnte.

Wie lange vermochte er ihn noch mit unbefriedigenden Erklärungen hinzuhalten? Sicherlich noch bis zum Abend, und dann würde er diese Dinge endgültig abschütteln und diese Stadt vergessen, in der er gestern noch mit mächtiger, einflußreicher Faust geherrscht hatte. Konnte er das je? Er ballte die Fäuste in einem Anfall ohnmächtiger Wut. War es möglich, Macht zu vergessen?



Als die Dunkelheit fiel, befahl er MortanSet, sein Pferd zu satteln. Dann gürtete er ein Schwert und begab sich in die Schatzkammer. Er füllte mehrere Beutel mit Goldstücken, kostbaren Steinen und Ringen und befestigte sie an seinem Gürtel. Danach versiegelte er die Tür.

Gold war Macht! Macht war käuflich! Er klopfte gegen die Beutel, und ihr Klirren beruhigte ihn. Damit vermochte er ein Heer auf die Beine zu stellen. Gegen TrondasKhyn. Gegen den König. Gegen die wolsischen Eindringlinge. Es lag in der Hand des Schicksals.

Zurück im Audienzraum, warf er seinen Umhang um die Schultern. Die eine Fackel, die MortanSet entzündet hatte, erhellte den Raum nur spärlich, so bemerkte er die Gestalt in der Ecke erst, als sie mit einem spöttischen Lachen die Stille brach.

HalJin zitterte. War es zu spät? Hatte er zu lange gewartet? Das unmenschliche Gesicht war ihm nur allzu vertraut.

Zu spät zur Flucht! Aber der Augenblick für eine Entscheidung.

Wer hat dich hereingelassen? fragte er kalt.

Der Magier trat ins Licht. Seine Augen leuchteten. Triumph oder Hohn  einerlei. HalJin fühlte den Haß in seinem Herzen wachsen und die Angst schwinden.

Denkst du, ich benötige Türen? Oder gar Erlaubnis? antwortete der Alte hochmütig.

HalJin beobachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen.

Was willst du noch?

Mich meines Werkzeuges versichern, sagte der Magier lächelnd. Damit es nicht erst den sinnlosen Versuch unternimmt, meiner leitenden Hand zu entfliehen. Du hast noch große Dinge vor dir, Fürst …

HalJin wurde bleich. Was willst du damit sagen?

Das Lächeln des Alten vertiefte sich. Das Maß deiner schändlichen Verbrechen ist noch nicht voll, erklärte er.

Meiner schändlichen Verbrechen! rief HalJin aus und zog sein Schwert. Der Spott in den Augen des Magiers übermannte ihn, raubte ihm alle Beherrschung. Mit einem Wutschrei stürzte er auf den Alten.

Aber ebenso hätte HalJin sein Schwert gegen die Götter selbst erheben können. Seine Klinge fand nur Luft, während hinter ihm das Lachen des Alten erklang und von den steinernen Wänden widerhallte.

Was hast du vor? knirschte der Fürst in ohnmächtiger Wut.

Was hast du vor, meinst du wohl, erwiderte der Magier. Du wirst nach dem Höchsten streben … Er lachte.

Wonach? fragte HalJin grimmig.

Nach Kanzaniens Krone, flüsterte TrondasKhyn, während ein fanatisches Feuer in seinen Augen loderte. In zwei Tagen wirst du den König ermorden … dann wird nichts mehr Wolsan aufhalten!

HalJin erstarrte. Seine Augen quollen aus den Höhlen. Niemals, entrang es sich lautlos seinen Lippen. Seine Stimme versagte. Aber der Haß gab ihm die Kraft zurück. Niemals! brüllte er.

TrondasKhyn lächelte nur nachsichtig. Narr. Denkst du, du kannst mir widerstehen? Du … Mensch! Er gebrauchte es wie ein Schimpfwort. Auch der Herrscher von Tambun glaubte in seiner Verblendung, mir Widerstand leisten zu können …

JerlChon, flüsterte HalJin.

Der Magier nickte. Er war nichts als Erde in meiner Hand, die meinem formenden Willen gehorcht. Du wirst nicht anders sein.

JerlChon, flüsterte HalJin erneut, und der jahrtausendealte kanzanische Glaube von der Macht der Toten formte einen verzweifelten Plan in seinem gequälten Herzen  der Glaube, daß die Toten wiederkehren könnten, um an den Lebenden Rache zu nehmen.

Ich will dir etwas zeigen, sagte er fest.

Was solltest du mir zeigen, das ich nicht bereits wüßte? erwiderte TrondasKhyn.

HalJin verschloß seine Gedanken. Der Haß lag über ihnen wie eine schützende Schicht.

Denkst du, du bist allwissend? HalJin lachte. Du bist auch nur eine Kreatur der Götter …!

So zeige mir, was dir so wichtig erscheint, sagte der Alte nach einem Augenblick des Schweigens.

HalJin entspannte sich. Komm mit.

Er verließ den Audienzraum, schritt die Treppe zu seinem Schlafgemach hoch und führte den Magier hinein. Angst war in seinem Herzen, aber die Angst war nun anderer Art. Mit zitternden Fingern entzündete er eine Fackel.

JerlChon! HolLat! flüsterte er den Toten zu, die reglos in ihren Lehnstühlen saßen. Seht, wen ich euch bringe …

Sein Herz schlug wie ein Schmiedehammer in seiner Brust.

Mit gläsernen Augen von der Schwärze des Nachthimmels blickten die beiden toten Fürsten ins Leere. Nichts regte ihre starren Glieder. Nichts sprengte BalYods eisige Ketten, kein rächender, untoter Geist.

Hoffnungslosigkeit und Enttäuschung lähmten HalJin. Besaß der Magier selbst über die Toten Macht?

TrondasKhyn lachte, und es fand ein schauriges Echo in HalJins Kopf. Er preßte die Hände an die Ohren, aber es half nichts.

Wie simpel sich der Menschengeist den Äther denkt, sagte der Magier, daß er meint, ein Gefühl allein vermöchte die Toten zurückzurufen. Etwas so Oberflächliches wie menschlicher Haß oder Liebe, deren Glut vor BalYods Hauch verlöscht wie die erbärmliche Flamme einer Kerze! Nein! Er schüttelte den Kopf. Dazu gehören Macht und Wissen aus Bereichen, die der klägliche menschliche Schädel nur zu ahnen vermag …!

Nur die Götter vermögen es also, murmelte HalJin.

O nein! rief TrondasKhyn. Auch ich beherrsche sie, die Lebenden wie die Toten. Sieh sie dir an!

Er breitete die Arme aus und stieß sie nach vorn, als wollte er den Toten unsichtbare Kräfte entgegenschleudern, unsichtbare Fäden um ihre reglosen Glieder schlingen, um sie wie Marionetten an seine Krallen zu ketten.

Seine Augen funkelten von innerem Feuer, und Worte kamen über seine Lippen, wie sie HalJin noch nie gehört hatte, Worte, die er nicht verstand, aber deren beschwörende Kraft ihm deutlich genug wurde.

Ein Arm bewegte sich.

JerlChons Arm  er fiel nicht leblos von der Lehne nach unten, sondern faßte an seine Brust, an den Griff des Dolches, der herausragte. Er nahm ihn kraftvoll und zog ihn aus dem Herzen!

Wäßriges Blut tropfte auf den Boden. Der Kopf des Toten drehte sich herum. Atem kam pfeifend durch seine zusammengebissenen Zähne.

Von Entsetzen geschüttelt, starrte HalJin auf diese gespenstische Wiederbelebung.

Er wollte laufen. Er wollte diesen Ort des Unbegreiflichen verlassen. Aber seine Beine waren aus Eisen  festgeschmiedet am Boden. Er wollte schreien, aber nur ein gepreßtes Seufzen kam aus seiner zentnerschweren Brust.

Dann bewegte sich auch HolLat.

Er sank nach vorn und drohte vom Stuhl zu stürzen. Seine leichenstarren Finger schlossen sich mit deutlich hörbarem Knirschen von Gelenken um die Lehnen des Stuhls.

Unregelmäßiges, keuchendes Atmen erfüllte das Gemach.

Wie Puppen an unsichtbaren Fäden folgten die Toten den Bewegungen der dirigierenden Hände des Magiers.

Sie blickten ihn an.

Und ihre toten Augen füllten sich mit einem unbegreiflichen Leben.

Auch TrondasKhyn nahm es wahr.

Erschrecken verzerrte seine Züge. Seine Hände zuckten, als wollte er diese Bande zerreißen, aber wie die klebrigen Fäden eines Spinnennetzes hafteten sie an ihm. Andere Kräfte flossen an ihnen entlang und griffen nach dem Magier.

Er schrie.

Nichts Menschliches war in dem Schrei. Er schwoll an und brach ab auf dem höchsten Punkt, den das Ohr ertragen konnte.

TrondasKhyn erstarrte in der Bewegung. Seine Hände waren in wilder Abwehr erhoben, sein Mund noch im Schrei geöffnet, seine Augen aufgerissen und erfüllt von stummer Qual.

Dann schien es HalJin, als erkenne er das furchtbare Leben, das in den Augen der beiden Toten pulste.

Haß!

TrondasKhyn hatte nicht nur ihre Glieder wiedererweckt, sondern auch ihre Herzen, ihren Haß. Und dieser Haß schöpfte Kräfte aus dem Äther, aus BalYods eisigem Reich, denen selbst der Magier nichts entgegenzusetzen hatte.

HalJin erbebte bis auf den Grund seiner Seele. Hier war sie, die furchtbare Rache der Toten, von denen die Legenden berichteten! Vor seinen Augen.

Er sah den Magier sterben. Die weiße Gestalt sank zusammen und fiel in gespenstischer Lautlosigkeit. Eine unirdische Kälte strömte von seinem Leib aus, die HalJin erschauern ließ.

Aber auch das Feuer in den Augen der Toten war erloschen, als wäre ihr Haß nun verbraucht und alle Kraft ausgeströmt. Sie saßen starr und stumm. Ihr Blick war zum zweitenmal gebrochen. Verlöscht war die magische Kraft, die ihre Glieder bewegt hatte.

Der Bann fiel von HalJin. Die Schwere floß aus seinen Beinen. Schauder schüttelten ihn. Mit einem erstickten Schrei floh er aus dem Gemach.

Er rannte durch die finsteren, stillen Gänge des Palasts, mit fliegendem Herzen und dem eisigen Griff der Furcht im Nacken.

Niemand begegnete ihm, nur der Wachsoldat bei seinem Pferd sprang mit einem überraschten Aufschrei zur Seite, als der Fürst seine Leibesfülle mit der Behendigkeit einer Eisziege in den Sattel schwang und aus dem Palast galoppierte, als wäre Kwan leibhaftig hinter ihm her.

Sambuns Lichter verschwanden hinter den Hügeln, als HalJin gewahr wurde, daß er seinen Umhang liegengelassen hatte und daß wenigstens ein kleiner Teil des Schauders von der nächtlichen Kälte herrührte und von den Schleiern pulverigen Schnees, die der Wind ihm entgegentrieb.
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Als TERRA FANTASY Band 33 erscheint:



Stadt der Götter



Abenteuer in Magira, der Welt der Magier und Heroen

von Hugh Walker



Kampf um die Stadt der Götter



Das Schicksal der Welt Magira steht auf des Messers Schneide. Immer klarer wird erkennbar, daß ein gewaltiger Krieg bevorsteht  ein von den Göttern entflammter Krieg, in dem Menschen und Magier nur Figuren des Ewigen Spieles sind.



Blassnig, die den Göttern geweihte Stadt, wird zum Brennpunkt des Geschehens. Ein Überfall droht, und Thorich von Tanilorn greift ein. Mit seinem Schwert will er das Schlimmste verhindern, doch die kosmischen Kräfte der Finsternis führen ihre ganze Macht ins Feld.



STADT DER GÖTTER ist der fünfte, in sich abgeschlossene Band des MAGIRA-Zyklus. Die vorangegangenen Romane erschienen unter den Titeln REITER DER FINSTERNIS, DAS HEER DER FINSTERNIS, BOTEN DER FINSTERNIS und GEFANGENE DER FINSTERNIS als Bände 8, 14, 20 und 27 der TERRA-FANTASY-Reihe. Weitere MAGIRA-Bände sind in Vorbereitung.



TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Schwerter gegen Magie

Hugh Walker, der bekannte dsterreichische Fantasy- und
Horror-Autor, prisentiert in diesem Band drei neue, bisher
unverdffentlichte Werke auf dem Fantasy-Sektor.

DAS DUNKLE LAND von C. L. Moore

Die Geschichte von der Kriegerin, die in das Reich der Finsternis
entfiihrt wird.

DIE SAAT DES BOSEN von Ernst Vicek

Die Geschichte von den Blutsbriidern, die zu erbitterten Feinden
werden.

DIE RACHE DER TOTEN von Hugh Walker

Die Geschichte vom blutigen Verrat am Hof des Fiirsten von
Sambun.

SCHWERTER, SCHEMEN UND SCHAMANEN ist der fiinfte
Anthologie-Band in der TERRA-FANTASY-Reihe. Die voran-
gegangenen Anthologien erschienen unter den Titeln

BRUDER DES SCHWERTES (Band 10), KAMPFER WIDER DEN
TOD (Band 15), FLUG DER ZAUBERER (Band 21) und

GOTTER, GNOMEN UND GIGANTEN (Band 26). Weitere
Anthologien sind in Vorbereitung.
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